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Nachrichten
von

Menſchen.welche
lebendig begraben worden.

Herausgegeben
von

Heinrich Friedrich Koöppen.
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Als erſter Theil des Buchs: Achtung der Scheintodten.

Halle,bey Friedrich Chriſtoph Dreyßig
zu haben.
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Jhrer Majeſtat

der

Konigin von Preußen

Louiſen

wie auſch





Seiner Durchlaucht

dem

Prinzen von Heſſen-Darmſtadt

Friedrich Auguſnſt

geweiht.
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Seiner Majeſtät

den

Koönige von Preußen

Friedrich Wilhelm
dem

Dritten

und





c
—o empfangen Sie denn, unter den unge

heuchelten und ruhrenden Gefuhlen des Danks,

die verlangten Exemplare dieſer Schrift mit

eben der Huld, wodurch Sie die Herausgabe

derſelben beforderten. Sie haben ſchon viele

Hoffnungen, wozu Jhre Tugenden berechtig—

ten, auf's bewundrungswurdigſte und wohl

thatigſte erfullt; Jhre ſchutzende und beglu—

ckende Huld iſt ſchon in viele ſchone Zweige der

Fürſorge, Unterſtützung und Hüufe vertheilt
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und wirkt darin ſegensreich fort. Von Jhnen

laßt ſich daher auch die Erfullung derjenigen

Hoffnung mit gewiſſer Zuverſicht erwarten,

welche ſich nach Jhrer ſchirmenden Huld fur

Entſchlafene ſehnt, um ſie nicht durch fernere

unweiſe Behandlung der Angehoöörigen, viel

leicht als Scheintodte, grauſam zu morden,

oder lebendig zu den furchterlichſten Martern,

nach den Geſchaften und Muhſeligkeiten des

Lebens, in die friedlichen und ruhigen Gefilde



des Todes zu ſenden. So ſinke ſie denn bald,

bald dieſe Hoffnũng, durch Jhre Erfüullung!

So wird ſie Thranen des Danks in den Au

gen der Sterbenden ſammeln, Heiterkeit und

Frohſinn uber das Scheiden verbreiten und

in den Kranz Jhrer Tugenden ein herrliches,

nimmer welkendes Vergißmeinnicht winden.

Daß die Gottheit Jhr edles, verdienſtvolles

Leben in Zukunft auch zum Segen der Entſchla

fenen in himmliſcher Selbſtzufriedenheit dahin
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gleiten laſſen und dadurch die Bande, welche

Jhre Untergebenen auf's unwiderſtehlichſte mit

Ehrfurcht „Gehorſam und Liebe an Sie feſ—

ſeln, immer unaufloslicher ſchlingen moge; das

wunſcht in tiefſter Ergebenheit

taa  ν  ν Jor

uUnterthanigſter

Heinrich Koppen.



NahmenVerzeichniß

Derer, welche die Herausgabe dieſer
Schrift beforderten.

1 Exempl. Augsburg. Herr von Ammann.

18 -Allſtedt. Herr Boſe.
Altenburg. Die Herren Kaufleute:

Berthold, Dorſtling, Gerlach, Go—
ſchel, Lippold und Meder, Meh
nert, Reichenbach, Schwarzen—
berg, Stoer, Voß und Voigt.
Herr Doctor Hager.

Bauzen. Die Herren: Kaufmann
Sauſe, Rathskäammrer und Kauf—

mann Tietzen und Weber.
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4 Grempl. Blankenburg. Die Herren: Poli—
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ceyſchreiber Behrens, Obercom—
miſſair Dommer, Regierungsrath
von Hille, Juſtitzamtmann Munch—

hof.

Bleicherode. Herr Jnſpector und
Oberprediger Thumen.

Brinnis. Herr Schullehrer Treut
ler.

Cahla. Herr Apotheker Fiſcher.

Caſſel. Herr Collaborator Wernez
burg.

Connern. Herr Chirurgus Lotſe.

Cothen. Herr Schuſter Albrecht.

Dabrun. Die Herren: Forſter Fa
bricius, Pfarrer Forſter.

Dinkelsbuhl. Die Herren: Kaplan
Brander, Senator Buſch, Do
derlein, Rathskanzliſt Hochtlen,
Senator Kern, Senator Meiſtiner,
Baurenvoat Meißner, Rathspro—
curator Muller, CantorRau, Wild
eißen, Vormundſchreiber Wogelin.

Die Stadtbibliothek.

Dornhauſen. Die Herren: Stadt—
pfarrer Pflaum in Weiſſenburg,



Pfarrvicarius Pflaum in Dorn
hauſen, Prodechant Wiedmann
in Dornhauſen, Pfarrer Zenker
in Grafenſteinberg.

1 Erxempl. Dolau. Herr Geſtein und Kohlen

3

11
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V

v

hauer Kuhnemundt.

Dreßden. Die Herren: Burger und
Diſtelateur Jſrael, Tabakospfei—
fenfabrikant Prevor. Frau Buch
binder Bruckmann.

Duderſtadt. Herr Regierungsrath
und Stadtſchuldheis Hoffmann.

Edersleben. Frau Mag. Goſchelin.

Egeln. Das Kloſter.

Ehrſtadt. Die Herren: Freyherr
von Degenfeldt Neuhauß, Frey—
herr von Degenfeldt Eulenhof,
Pfarrer Gaab zu Ehrſtadt, Frey—
herr von Gemmingen Babſtadt,
Forſter Geyer zu Ehrſtadt, Pfar
rer Stockhauſen zu Jttlingen.

Eisleben. Die Herren: Stadtrich—
ter Heber, Organiſt Hoßbach, Pa
ſtor Roſe in Mittelhauſen, Pa—
ſtor Magiſter Seltenreich, Frau
Reichsgrafin, Oberforſtmeiſterin
von Schonburg.
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6 Exrempl. Elrich. Herr Kaufmann Junemann.

6 -e CElrlangen. Herr Buchhandler Schu
bart.

i 2  FKſrauenſtein. Herr Uhrmacher und
Nadler Eberhardt.

12 e  Frrevberg. Herr Vorſteher der Kauf
mannſchaft Weinitz.

1  Freyburg. Herr Amts-Viceactua—
rius Friderici.

26 se Glogau. Die neue Guntheriſche
Buchhandlung.

z 2e 2 Halberſtadt. Die Herren: Kauf
mann Funke, Schneider Reup
ke. Frau Heßling.

Halle. Die Herren: Univerſitäts—
ſyndieus und Hoffiskal Gluck,

Henkel, Hoſe, Kirbach, Korber,
Knup, Krugner, von Madai,
Martini, Meißner, Merkel,
Meyer, Muller, Richter, Can
didaten der Theologie: Haupt—
mann, Oertel und Schubart,
Antiquarius Weidlich, Werner.
Frau Eggerding. Madame Fe—
ſeke. Die Herren Buchdrucker:
Cramer, Frenzel, Friedrich, Kirch

va264



netr, Kohler, Konig, Peter, Pom
mer, Reuter, Riedel, Sanger,
Seidel, Schlegel, Stecher und
Wahmer. Die Buchhandlung
des Wayſenhauſes. Hr. Conradi.
Hr. Hayes.

9 Erxempl. Havelberg. Herr Kaufmann Lutt

1
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V

V
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v
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ge.

Heldrungen. Herr Juſtitzamtmann
Richter.

Heßerode. Herr Zolleinnehmer He
bel.

Hohnſtedt. Herr Paſtor Werner.

Jena. Herr Univerſitatsſyndieus
Asverus.

Langenſalza. Herr Amtsgleitsmann
Ullmann.

Leipzig. Herr Kaufmann Curtius.
Hr. Ehrlich.

Lieskau. Hr. Schullehrer Quilitſch.
Lichte bey Wallendorf. Die Her—

ren: Pfarrer Buhmann zu Wal
lendorf, Greiner in Schmalen—
bucha, Greiner in Lauſcha, Grei—

ner in Oberſteinach, Haag in
Lichte, Keßler in Sonnenberg,
Kieſewetter in Lichte, Kirſten in



Lichtenhain, Knie in Lauſcha,

M fer Zitzmann in Oberſteinach.J

Liebmann in Geiersthal. Jung—

Erempl. Lohburg. Herr von Barby.
Magdgdeburg. Herr Factor Wagner.

Herr Domſchuler Ludwig Kop
pen.

2 2 2 Moſigkau bey Deſſau. Die Herren:
Amtsverwalter Baumhart, For
ſter Naumann.

1 e  NMiucheln. Herr Diaconus Heyden—
reich.

1 2 e Ncoardhauſen. Herr Gehrmann.

2 Nucuuurnberg. Die Herren Schneider
und Weigel.

1 4 2OHfhtfenbach. Herr Buchhandler Bre
de.

11  ODldendorf. Die Herren: Burger—
meiſter Clemen zu Oldendorf, Pa
ſtor Heermann zu Segelhorſt,
Paſtor Heuſinger zu Bekedorf,
Kaufmann Knipping, Amts-Chi—
rurgus Krebs, Doctor Meine zu
Oldendorf, Papier-Fabricant
Weitenauer zu Rhoden, Bur—
germeiſter Wobbeking. Frau
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Amtmann Cordemann und Zoll—

ner.

3 Erempl. Oſchersleben. Die Herren: Cantor
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Jiges, Paſtor Koppen, Olen—
dorf, Cammerer Stephani, Kauf—
mann Stephani.

Reichenau. Herr Schullehrer Uh—

lig.
Roßla. Herr Cammer-Reviſor

Kunze.

Roßleben. Herr Amtmann Weigel.

Rudisleben. Herr Pfarrer Holtz.

Schmiedederg. Herr Kaufmann
Steige.

Schochwitz. Herr Paſtor Fulda.
Stolpe. Herr Nadler Schroth.

Sturmthal. Herr Boriſch.
Stuttgart. Herr Buchhandler Ehr—

hardt.
Taſtungen. Herr Paſtor Eiſenhart.

Ulm. Herr Landhauptmann und
Marſchkommiſſar Laib und Herr
Buchhandler Wohler.

Wallerſtein. Herr geheime Rath
und Cammerdirector Strelin.



Exempl. Weißenfels. Herr Buchhandler Se—
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Wernigerode in der Grafſchaft
Hohnſtein. Herr Paſtor Ranke.

Wettin. Herr von Meyer.

Woffleben. Die Herren: Cantor Hu—
benthal, Amtsverwalter Schmidt.

Zeitz. Herr Moßdorf.

Zeulenroda. Herr Beydeck.



Einleitung.
—Jritt im Geiſt zum Grab' oft hin:
Siehe dein Gebein verſenken.

Sprich: Herr, daß ich ſterblich bin,
Lehre Du mich wohl bedenken;

Lehre Du mich's jeden Tag,
Daß ich weiſer werden mag.

an

cieOurchterlich iſt die Behauptung des verſtor

benen Generalſtabs-Medicus D. O. in D.,
daß der dritte Theil der Entſchlafenen lebendig

begraben wurde. Mag dieſe Behauptung im
merhin, gleich mir, den Leſern ubertrieben ſchei—

nen, ſo iſt es doch aus glaubwurdigen Bey—
ſpielen unleugbar, daß Viele, welche man fur

wirklich todt hielt, zum Gluck vor der Beerdi
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gung durch angewandte Mittel, durch Zufall

oder von ſelbſt; Mehrere aber zu den große
ſten Qualen im Grabe wieder erwacht ſind,

und man kann mit Wahrſcheinlichkeit behaup—

ten, daß nicht nur jetzt noch eine betrachtliche

Anzahl lebendig begraben  werde, ſondern

auch Zahlloſe der Moglichkeit im Grabe wieder
zu erwachen, ausgeſetzt bleiben, weil nur in ei—

nigen Landern, und auch da nur an wenigen Or—

ten, dieſer Moglichkeit einiger Maßen, aber

nicht hinlanglich, vorgebeugt iſt. *æ) Wie
Viele werden nicht vielleicht als Scheintodte

Seite a1 93. 139 150. im erſten Theile.

oe) Noch deutlicher wird dieß aus dem Abſchnitte im

dritten Theile erhellen: Aufuhrung der zur Ueber—
zeugung des wirklichen Todes Entſchlafener und zu
ihrer Wiederbelebung hier und— da getroffeuen An

ſtalten, nebſt eiuer nahern Beſchreibung ihrer Voll

kommenheiten und Mäungel. Vorlaufig weiſe ich
zur Beſtatiguug dee eben Geſagten auf Seite 23/57.

im zweyten Theile.
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bloß aus Unwiſſenheit der Jhrigen lebendig
begraben, zumal da Kalte, Stocken des Pul

ſes, Ausbleiben des Athems, Aufhoren der

merkbaren Bewegungen, Todtenfarbe, Tod
tenflecken, Todtengeruch, Steife der Glie

der u. ſ. w., ja ſelbſt die angehende Faulniß
und ſtarre Sinnloſigkeit bisweilen auch noch
lebende Korper befallen und folglich oft unzu—

verlaſſige und trugeriſche Zeichen des wirklichen

Todes ſind. Ein verdienſtvoller und ver

»N Jch glaube, nur ſehr Weunige aus Aberglauben,
Unglauben, Eigennutz, Gleichgultigkeit und Ge—
fublloſigkeit der Angehorigen, ſo bitter auch Einige

dagegen eifern. Was ich Seite 3218. im erſten
Theile geſagt habe, wird dieß noch mehr rechtfer—
tigen.

22) Jm ddritten Theile werd' ich dieſes weitlauftiger
zu beweiſen ſuchen, da es in dem erſten Theile nur

durch Beyſpiele erlautert iſt, und zwar in dem Ab
ſchnitte des dritten Theils: Ueber die Kennzeichen
des Todes nebſt Bemerkungen uber ihre Zuverlaſ
ſigkeit und Truglichkeit. Zur nahern Erlauterung
kann auch noch Seite zozu. im zweyten Theile
dienen.
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ehrungswurdiger Arzt, ein Hufeland, ſagt da

her aus gewohnter Menſchenachtung: Man
kann bey der Entſcheidung uber das Leben und
den Tod Entſchlafener nicht gewiſſenhaft genug

verfahren, ich empfinde dabey nicht ſelten die

peinlichſte Seelenangſt und ertheile den Rath,
das Begrabniß mehrere Tage zu verſchieben:

Und doch laßt man unerfahrne Angehorige,
Todtenbeſchauer, Hebammen und Leichenfrauen

in einer ſo wichtigen Sache den Ausſpruch thun,

wodurch denn der Fall ofterer eintreten kann,

daß Viele, als Scheintodte, lebendig gemordet

werden, und daß das Grab, ſtatt einer Stat
te der Ruhe, ein Ort der Qual fur Dahinge

ſchiedene wird. Kein Wunder alſo, wenn
ſo mancher, fur das Wohl der Seinen und
Anderer noch unentbehrliche, edle Scheintodte

im Grabe wieder erwacht und durch die namen

2) Seite 29. im zweyten Theile.

2) Eeite 23 29. 30. 31. 62. 67. 69. 77. 80. 26. it.

137. 1395 158. im erſten Theile.
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loſeſten Qualen des langſamen Erſtickens wu—

thend den Korper zerfleiſcht, die Zunge nach

Linderung lechzend herausſtreckt, den Kopf an

den Wanden der engen Behauſung zerſchmet

tert, und ſo ſeine Angehorigen als Morder
verſlucht, ob er gleich noch beym Entſchlafen
auf dem Sterbebette fur bewieſene, treue Liebe

und Freundſchaft im Leben ſeine Arme um ſie

ſegnend geſchlungen hatte. Und Wer ſteht uns

dafur, daß fruher oder ſpater ein beſſeres Loos

Unſerer harrt? Konnen wir von unſern Angehoö—

rigen erwarten, daß ſie ohne Belehrung klug und

redlich genug bey der Beſtimmung unſers wirk

lichen Todes verfohren werden? Bleiben nicht

folgende Urtheile uber dieſen Gegenſtand beym

Maugel an Belehrung faſt allgemein herr—
ſchend? Eine kurze Wurdigung derſelben ſcheint

hier vorlaufig nicht am unrechten Orte zu ſte

hen. Erſtes Urtheil: Wer tobt iſt, der bleibt

wol todt. Ganz recht. Allein! iſt denn ein
Jeder todt, den wir oft dafur halten? Haben
wir denn gar keine Beyſpiele von der Unzuver



VI

laſſigkeit und Truglichkeit der bemerkten Zei

chen? Jſt denn Keiner wieder erwacht, den
man fur wirklich todt hielt, Keiner wieder er—

wacht, bey dem gluhendes Eiſen, Stechen mit

Nadeln, Reiben mit Tuchern, Eleetriſiren
nicht die geringſte merkbare Bewegung bewirk

ten? Zweytes Urtheil: Warum erwacht
denn jetzt Keiner, vor der Beerdigung, im Gra

be, oder in den Anſtalten, wo Leichen bis zur

Beerdigung mehrere Tage beobachtet werden?

Kommen denn alle Beyſpiele aus der Ferne

immer zu unſern Ohren? Laßt man ſich denn

die Graber offnen, um in die Sarge zu ſchau

en? Werden nicht den Erblaſſenden die Lippen
zuſammengepreßt und die oft ſo nothigen Kuſſen

unter dem Kopfe, vorzuglich aus Unwiſſenheit,

genommen? Welrden nicht Entſchlafene, ſo—

bald die angefuhrten Kennzeichen ſich auſſern,

aus dem Bette geriſſen, mit Waſſer begoſſen
oder gebruht, in kalte Zimmer auf's Stroh ge

e) Erlauterungen im erſten Theile. Seite 211138.
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worfen, mit Steinen, Schuſſeln u. ſ. w. be
laſtet, allein ohne Beobachtung, bis zur Be—

erdigung gelaſſen, als unausſtehliche Scheu—

ſale gefurchtet, auf's ſicherſte eingeſchloſſen und

ſo vielleicht noch lebend gemordet. Jſſt die
ſes Morden etwa ſo ſelten? Haben denn red

liche Vater und zartliche Mutter durch Muhe

und Gutthat, edle Söhne und liebenswurdige

Tochter durch Fleiß und Wohlverhalten, ſor—

gende Freunde und Verwandte durch ihre tha

tige Unterſtutzung und Hulfe, treue, ehrliche
Dienſtbothen eine ſolche ſchreckliche und doch ſo

gewohnliche Behandlung verſchuldet? Heißt

es da nicht mit Recht: Selbſt der Edlen ſchlum—

mernde Gebeine, hullt das Dunkel der Ver
geſſenheit? Geh' ich alſo zu weit, wenn ich ei—

nem Jeden die Worte auch bey Entſchlafenen

zur Beherzigung empfehle: Du ſollſt nicht

toödten? Drittes Urtheil: Jch werde

Mehr zur Erlauterung im erſten Theile verbunden

mit Geite 23257. im zweyten Theile.
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meine Angehorigen erſt den vierten Tag begra

ben oder ſie offnen laſſen. Hat man keine

Beyſpiele, woraus ſich ergiebt, daß oft acht,

vierzehn, ja noch mehrere Tage zur Beerdi—

gung zu früh ſind? Lebt der Entſchlafene
noch, wozu die Grauſamkeit, das Oeffnen?“

Jſt er todt, wozu in dieſer Hinſicht der Un
rath. ſ) Doch genug. t) Jn unſerm Zeit
alter, wo durch vereintes, weiſes Wirken ge
lehrter Manner, Prediger und Schullehrer in

Stadten und auf Dorfern viele aufgeklarte
Perſonen leben, und Unwiſſenheit, Aberglau—

ben und Unglauben immer mehr verſchwinden,

glaubte ich daher, daß ſich dieſer fur die ganze

Seite 25. 60. 78. 105. im erſten Theile.

Selite 146. 147. im erſten Theile.

Seite ag9. im zweyten Lheile.

Dieſe Urtheile wird ein Jeder bey einer auf
merkſamen Durchſicht des erſten und zweyten Theils

entkraftet ſinden. Auf die andern Urtheile des
Aberglaubens werde ich im dritten Theile Ruckſicht

nehmen.
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Nenſchheit durchaus wichtige Gegenſtand wol

am ſicherſten und willkommenſten zur allgemel—

nern Sprache bringen lieſſe. Jch kundigte da
her dieſe Schrift an und meine Meynung wur—

de nicht getauſcht. Angeſehene, edle Perſo—

nen aus allen Standen, aus der Nahe und
Ferne, wandten ſich nicht nur mit Beſtellun
gen an mich, ſondern uberraſchten mich mit

einem Zutrauen und Wohlwollen, welches ich

nicht hoffen konnte, obgleich der Gegenſtand

der Schrift einen jeden Biedern und Gefuhl—

vollen, der im hauslichen Kreiſe durch War—

tung und Pflege, durch Zartlichkeit und Liebe,
durch Genugſamkeit, Sparſamkeit und Einge

zogenheit den Seinen immer unenkbehrlicher

wird, intereſſirt und zur herzlichen Theilnah—

me hinreißt. Gewiß waren daher die Erwar—

tungen von dieſer Schrift bey Mehreren ſchon

langſt auf das Hochſte geſpannt? So erſcheint

ſie denn, aller Hinderniſſe ungeachtet, welche

ihr vorzuglich eine in dkonomiſcher Hinſicht ſehr

beſchrankte Lage in den Weg ſtreute, ganz
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anſpruchlos, bey keinem Beurtheiler und Leſer

auf Beyfall, aber uüberall auf Schonung und

Nachſicht, auf liebreiche Zurechtweiſungen, auf

einigen Nutzen, kurz auf eine nicht ganz un—

gunſtige Aufnahme berechnet. Vielleicht ware

ſie zu einer größern Vollkommenheit gediehen,

wenn nicht verſchiedene Sorgen die nothige

heitere Stimmung des Geiſtes ſo oft unter
brochen hatten. Allen Perſonen, welche da—

her auf irgend eine Art die Herausgabe dieſer
Schrift beforderten, ſag' ich den verbindlich—

ſten Dank. Wenn Sie gleich mein Auge nie
ſieht, wenn gleich mein Fuß in Jhre hausli—
chen Kreiſe nie eintritt, ſo will ich Jhnen doch

in mein Herz ein Denkmahl der Hochachtung ſe

tzen, welches durch ſtetes Streben nach groöße-

rer Bildung und Veredlung an Vortrefflichkeit

und Dauer gewinnen ſoll, und daher keine
Zeit zu vernichten vermag. Jetzt werde ich

belohnt genug, wenn ich nur hier und da Meh

rere anleite, den fruhern oder ſpatern Lebens

abend der Jhrigen erfreulicher, das letzte Lebe
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wohl, den letzten Handedruck inniger, das
Dahinſcheiden durch die Ueberzeugung, daß

alle Mittel zu ihrer Wiederbelebung und zur

Gewißheit des wirklichen Todes werden ange

wendet werden, zufriedener und den Gedan
ken an die Ruhe und Stille des Grabes erqui—

ckender zu machen, die ſie ſo ſehr nach den
muhvollen Geſchaften und nach den gefahrli—

chen Sturmen des Lebens verdienen. Wie
kann dieß aber am leichteſten geſchehen, wo—

durch kann es am ſchnellſten bewirkt werden,

daß ein Jeder ſeine Angehorigen auch dann

noch thatig achtet, wenn ſie entſchlafen ſind,
wenn man ſie fur wirklich todt halt? Wenn

Regenten in großern oder kleinern Staaten,

Prediger, Schullehrer, Vater, Mutter, kurz

edle Menſchen in allen Standen, die Jdeen
zur zweckmaßigern Behandlung der Schein—

todten, nebſt den Beyſpielen von Scheintod—

ten, welche theils das Gluck, theils das Un
gluck gehabt haben ſollen, wieder zu erwachen,

in ihren Wirkungskreiſen in großern Umlauf

(7)
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zu bringen und dadurch die Beherzigung des

Zurufs zu empfehlen ſuchen: Achtung den

Scheintodten. Jch verſtehe unter Scheintod
ten diejenigen Perſonen, welche der aäußern,

bemerkbaren Bewegungen und Kennzeichen des

Lebens beraubt ſind. Zu den Kennzeichen ge

horen: Athmen, Schlagen des Pulſes, War—

me, Biegſamkeit der Glieder, Gefuhl und ſo

weiter. Unter Achtung gegen Scheintodte ver—

ſteh' ich: die herrſchende Geſinnung, alle zweck

maßigen Mittel nebſt der Art ihrer Anwendung
zur Wiederbelebung und zur Ueberzeugung des

wirklichen Todes Entſchlafener kennen zu ler—

nen, und ſie bey jeder Gelegenheit an Freun
den und Feinden zu verſuchen. Es mußte für
den Menſchenretter eine ruhrende Scene ſeyn,

den Feind des Scheintodten durch die chatige

fortgeſetzte Anwendung der Mittel ſeine Ra

che, welche mit Verſohnung und Vergebung

begann, ankundigen zu ſehen. Eine Schrift,

die zur feſten Begrundung, Erhaltung und
Belebung dieſer Geſinnung beytragen ſoll, fuhrt
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mit Recht den Zuruf zum Titel: Achtung den
Scheintodten, das heißt: begrunde, erhalte

und belebe bey jeder Gelegenheit die Geſin—

nung immer mehr, alle zweckmaßigen Mittel
auf die rechte Art zur Wiederbelebung und zur

Ueberzeugung des wirklichen Todes Entſchlafe

ner anzuwenden. Man wird dieſe Achtung
Scheintodten um ſo weniger verſagen, wenn

man ſie nicht fur wirklich todt halt, ſondern
als ſchlafende Freunde betrachtet, und bey je

dem Todesfalle in Familien durch zweckmaßige,

thatige, behutſame Behandlung zeigt: Ein
Jeder ſtirbt erſt dann, wenn er ſchon lange
wirklich todt zu ſeyn geſchienen hat, wie dieß

in dem erſten Theile durch viele Beyſpiele hin

langlich erlautert worden iſt. So bieten
Sie mir denn, edle Perſonen, mit eben der

Bereitwilligkeit und Gute, wodurch Sie die
Herausgabe der Schrift beforderten, auch zur

allgemeinern Verbreitung derſelben die Hand,

theilen Sie ihren Jnhalt durch Vorleſen in
Jhren geſelligen Kreiſen mit, machen Sie den

2



XIV
Wunſch unter Jhren ſchatzbaren Freunden und

Verwandten rege, dieſe Schrift als Eigenthum

zu beſitzen. Aber Sie, ehrwürdige Lehrer in

Kirchen und Schulen, Vorſteher der Gemeinen

und Familien, redliche, zartliche Vater und
Mutter, bitt' ich vorzuglich, bey jedem To
desfalle Jhren Gemeinen, Jhren Zoglingen,

Jhren Stutzen, Jhren Lieblingen, Folgendes
zu wiederholen:

Wiederum, meine Lieben, ein Beweis von der

Hinfalligkeit und Verganglichkeit des menſch—
lichen Lebens, wiederum eine Erinnerung an
unſern fruhern oder ſpatern Tod, aber auch
eine neue Ermunterung nicht nur. unſer Leben

mit guten Geſinnungen und Handlungen zu
bezeichnen, ſondern auch alle Mittel zur Wie
derbelebung und zur Gewißheit des wirklichen

Todes der ſterbenden Angehorigen anzuien

den. Ohne Kenntniß und Anwendung der
Mittel iſt es leicht, daß wir unſere Theuren
auf dem Sterbebette, als Scheintodte, morden,

oder lebendig in das Grab zu den ſchrecklichſten

Qualen hinabſenken laſſen. Um Euch von der
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Wahrheit des eben Geſagten noch beſſer zu
uberzeugen, will ich Euch bey wiederhohlter

Ermunterung am Ende derſelben ein ſolches
Beyſpiel vorleſen. Wir wollen ſtets jeden Ster—

benden ſanft behandeln, alles Getoſe um ihn
her zu vermeiden ſuchen; uns nicht von ihm
trennen, ihm kein Kuſſen unterm Kopfe weg—

ziehen; ihm die Augen und den Mund nicht
zudrucken; ihn in der Lage, worin er ſcheidet,

zum wenigſten noch zs Stunden im Bette laſ—
ſen, ihn wahrend der Zeit anhaltend, fortge—
ſetzt mit wollenen Tuchern gelinde reiben; ihn

dann erſt behutſam aus dem Bette in ein er—
warmtes Zimmer bringen, ihn mehrere Tage

darin aufbewahren, ihn beſtandig abwechſelnd
beobachten, das gelinde Reiben nach kurzen

Zwiſchenzeiten wieder verſuchen, zugleich

aber auf Mittel denken, wodurch wir in un—
ſerm Orte durch gemeinſchaftliche Beytrage
den Grund zu einem Gebaude fur Scheintodte
legen, es auffuhren und erhalten konnen, um

die Unſrigen erſt nach ihrem wirklichen Tode,

wovon wir uns in einem ſolchen Hauſe unge—
ſtorter, unter der Leitung eines Arztes, uber—

zieugen konnen, dem kuhlen Schooße der Erde
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anzuvertrauen. Haben wir die Sehnſucht

E Anderer nach einer zweckmaßigen, ſanften, ru
higen Behandlung in der Stunde des Todes

4

beym Gedanken an das Morden auf dem
Sterbebette, an das Lebendigbegrabenwer—

J

8 den, zu ſtillen geſucht und dieſes den Zuruck—

E gebliebenen durch die That gezeigt, o, ſo wird
j man auch uns einſt ruhig dahinſterben und
puuin nicht lebendig in die Erde verſenken laſſen. Um
li

e aber dieſe Geſinnungen noch mehr zu beleben,
lo

hort folgendes Beyſpiel: (Nun kann man
J mit einem Beyſpiele aus der erſten oder zwey

ten Abtheilung im erſten Theile oder auch mit

h
den Schilderungen des Todes im Grabe im
zweyten Theile abwechſeln. Jſt dieſes geſche
hen, ſo kann man hinzuſetzen, um dieſe Ermun

terung noch wohlthatiger, eindrucklicher und

l

wirkſamer zu machen:) Und nun wollen wir

J
dieſe Ermunterung mit den Worten beſchlie—
ßen: Hier ruft, o mochte Gott es geben! ec.

oder: Tritt im Geiſt zum Grab' oft hin rc.
 ô„

Ja ſetzen Sie dieſe Uebungen nur Jah—

J. re lang fort, keine Hinderniſſe, keine Spotterey

J en, keine Schmahungen, kein Undank halten
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Sie auf in Jhrer neuen Laufbahn der Tugend,
denn Wenige denken an Pflichten gegen Ster—

bende, an Pflichten'gegen Scheintodte, um

ſie zu uben. Laſſen Sie Jhren Muth, Jh
re Hoffnung nicht ſinken, wenn anfangs kein
glucklicher Erfolg Jhre ſchatzbaren, heilbringen

den Bemuhungen kront, wenn man Sie wol
gar als Wahnſinnige, als ſeltene Thoren offent

lich darſtellt.. Verkanntwerden war ja von
jeher faſt das gewohnliche Loos der Retter der

unglucklichen, leidenden Menſchheit. Doch wer
den Sie, vielleicht im Silberhaare der Greiſe,

beym Sinken des Haupts, beym Schwinden

der Krafte, geſtutzt auf einen Stab, oder ge
fuhrt von Jhren Angehorigen, die namenloſe,

entzuckende Freude haben, daß Sie, durch

Jhre Bemuhungen in Jhren Gemeinden, in

Jhren Schulen, in Jhren Familien, in Jhren
geſelligen Cirkeln viele Menſchenretter um—
geben, welche, gleich Jhnen, durch die That

der Menſchheit zurufen: Achtung den Schein

todten!
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Doch ich muß ſchließen. Jch erwarte

nun bey fortgeſetzter Thatigkeit gelaſſen die

gunſtige oder ungünſtige Aufnahme meiner
Schrift; empfehle mich beſcheiden der fernern

Aufmerkſamkeit, dem fernern Wohlwollen der

Edlen in der Nahe und Ferne und lege, unter
den ſtillen, ruhigen Empfindungen des Danks

und des Vertrauens, die Feder nieder.

Halle im Waiſenhauſe im October 1799.
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Edle Menſchen denken auch dann noch

4

an redliche Freunde, wenn ſie

entſchlafen ſind.
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I.

Q
veben iſt des Himmels Gabe,

Jſt dee warmſten Wunſches werth.
Zittert doch der Greis am Stabe,
Wenn er Sterbeglocken hort,
Und wenn er die Stunde deunkt,
Da mau in die Gruft ihun ſentt.

2.

Weun den Saugling in der Wiege
Todeiſchauer uberfullt,
Ach, wie werden ſeine Zuge,
Jeder kleine Reiz entſtellt.
Gern mogt' er dem Tod' entfliehn,
Lebenstrieb beſeelt auch ihn.

J.

Sterbend windet ſich im Staube
Auch der kleinſte Erdenwurm.
Selbſt die blumenvolle Laube
Trauert bey des Windes Sturm
Und bey heiſſer Sonnengluth.
Leben iſt ein großes Gut.

A2
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4.
Ja, aus Gruabern zwiſchen Mooſe

Drangen Blumen ſich hervor;
Zwiſchen Doruen hebt die Roſe,
Lieblich bluhend ſich empor;
Und nach langerm Leben ſtrebt

Alles, was auf Erden lebt.

Edie Menſchen leben in Verbindungen

cherley Art. Vorzuglich fuhlen ſie ſich glucklich
im Beſitze redlicher Freunde. Jhre Geſellſchaft
wird ihnen deſto unentbehrlicher, ihre Gegen—
wart deſto willkommner, wenn ſie ſich und An—
dere durch gute Geſinnungen und Handlungen,
durch Wohlwollen 'und Liebe veredeln und be—
glucken. Von Tage zu Tage knupfen ſie mit ih—
nen feſter die Bande der Freundſchaft, ihr Herz

kettet ſich inniger an das ihrige, ſie lernen ih—
ren Werth recht ſchätzen; ſuchen ganz fur ſie zu
leben; bringen ihnen treue Wiederliebe entge—
gen; ſchmiegen ſich ſorgenloſer an ihre liebende
Bruſt; werden ſo Ein Herz und Eine Seele, und
gerade zu einer ſolchen Zeit hindert Trennung
nicht ſelten ihr Beyeinanderſeyn; ein ofterer
Abſchied fullt ihre Herzen mit Traurigkeit, die Lip
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pen ſtammeln: vergiß mein nicht, und lebe wohl;
ſie blicken ihnen nach, verlieren ſie aus den Au—

gen und werden ſo durch Fluſſe, Hugel und Tha—
ler von ihnen getrennt. Und ob ſie gleich durch

unausgeſetztes Wechſeln der Briefe ein liebevol—
les Andenken in der weiteſten Entfernung verſi—
chern, ſo erſetzt dies doch den Verluſt der Ge—

genwart nicht. Miſcht ſich aber vollends der
Tod in die traulichen Kreiſe ihrer Freundſchaft,
loß't Er ein ſichtbares, wohlthäatiges Band der
Zartlichkeit und Liebe nach dem andern, fuhrt
Er ſie auf ſeinen ruhigen Gefilden uber die
bemooſ'ten Hugel der Entſchlafenen an die Gra—
ber ihrer redlichen Freunde; ruft Er ihnen un—
ter den Denkmalern der Verweſung von neuem
lebhaft ins Andenken:

Aerndtefeld, hier ruhen ſie,
Freunde, treu und bieder,

dann zeigen es ihr kummervolles Gelſicht, ihr
vieles Weinen, ihr lautes Jammern und Klagen,
ihr aroßer Schmerz, ihr unerſetzlicher Verluſt,
daß das Frohe und Zufriedene, die Kraft und
die Rothe ihres Lebens beynahe ganzlich ver—
ſchwinden. Da wunſchen ſie denn voll

Ruhige Gefilde des Todes ſtatt Gottetacker.
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Sehnſucht: Wurd' ich doch, wie ſie, begraben,
ſank' auch ich in Todesnacht! Vielleicht konnte
man dieſe Schilderung des gerechten Schmerzes
edler Menſchen uber die Trennung und den Ver—

luſt redlicher Freunde ubertrieben finden, wenn
ich einige Erlauterungen daruber ſchuldig bliebe,
ob ich gleich glaube, daß ſie immer ein noch zu

ſchwach gezeichnetes Gemahlde gegon den An—

blick ſeiner Wirklichkeit bleibt. Jch kann mich da
her nicht enthalten, hier Einiges zur Beſtatigung
meiner Behauptung aus Klopſtocks vortrefflichen
und unſterblichen Werken mitzutheilen:

Selmar und Selma.
(1789.)

Selmanr.
6a2 eine Selma, wenn aber der Tod uns Liebende

trennet?
Veunn Dein Geſchick Dich zuerſt zu den Unſterblichen

ruft?
Ach, ſo werd' ich um Dich mein ganzes Leben durch-

weinen,
Jeden nachtlichen Tag, jede noch trubere Nacht!
Jede Stunde, die ſonſt in Deiner Umarmung vor—

beyfloß,
Jede Minute, die uns, innig genoſſen, entfloh!
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Ach, ſo vergehen mir dann die ubrigen Jahre vok
Schwermuth,

Wie der vergangenen keins ohne Lieb' uns entſloh.

Selma.Ach, mein Selmar, wenn kunftig der Tod uns Lie—
bende trennet,

Wenn Dein Geſchick Dich zuerſt zu den unſterblichen
ruft;

Dann, dann mein' ich um Dich mein ganzes ubriges
Leben,

Jeden ſchleichenden Tag, jede ſchreckliche Nacht!
Jede Stunde, die ſonſt, mit Deinem Laächeln erheitert,
Unter dem ſußen Geſprach zartlicher Thranen eutſtoh!

Ach, ſo vergehen mir dann die ubriaen Tage voll
Schwermuth,/,

Wie, der Liebe leer, keiner vordem uns eutfloh.

Setmar.e.
Meine Selma, Du wollteſt nach mir nur Tage

noch leben?

Und ich brachte nach Dir Jahre voll Traurigkeit zu?
Gelma, Selma, nur wenig bewolkte, trube Minuten,
Briug' ich, ſeh' ich Dich todt, neben Dir ſeelenlos zu!

Nehme noch Einmal die Hand der Schlummeruden,
kuſſe Dein Auge

Einmal noch, in die Nacht ſink' ich, und ſterbe bey
Dir.

Selma.
Eelmar, ich ſterbe nach Dir! den Schmerz ſoll

Selmar nicht fuhlen,

Daß er ſterbend mich ſieht. Selmar, ich ſterbe nach
Dir!
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Seh ich, Selmar, Dich todt, neben Dir ſeelenlos zu!
Blicke noch Einmal Dich an, und ſeufze noch Einmal:

Mein Selmar!
Sink' an die ruhende Bruſt, zittr' und ſterbe bey Dir!

Bringe dann auch nur wenig bewoſkte, trube Minnten,

Selmar.Selma, Du ſturbeſt nach mir 7 ben Schmerz ſoll

Gelma nicht fuhlen,Daß ſie ſterbend mich ſieht. Selma, Du ſtirbſt nicht

nach mir.

Selma.Selmar, ich ſterbe nach Dir! Das iſt es, was ich

vpnj. SchickſalLaug' mit Thranen erbat. Selmar, ich ſterbe nach Dir.

Selmar.
Ach, wie liebeſt Du mich! Sieb' dieſe weigendeu

Augeu
Fuhle dies bebende Herz! Selma, wie liebeſt Du mich!

Meine Selma, Du ſturbeſt nach mir? Du fuhlteſt die
S chmerzen,

Daß Du ſterbend mich ſah'ſt? Selma, wie liebeſt Du

mich!
Ach, wenn eine Sprache doch ware, Dir Alles zu ſagen,

Was mein liebendes Herz, meine Selma, Dir fuhlt!

Wurde dies Aug' und ſein Blick, und ſeine Zahren voll
Liebe,

Und dies Ach des Gefuhls, das mir gehrochen entſloh,
Doch zu einer Sprache der Gotter, Dir Alles zu ſagen,

Was mein liebendes Herz, meine Selma Dir fuhlt.



9

Ach, wenn doch kein Grab nicht ware, das Liebende
deckte,

Die einander ſo treu, ſo voll Zartlichkeit ſind!
Aber weil ihr denn ſeyd, ihr immer offenen Graber,

Nehmet zum wenigſten doch, nehmet auf Einmal uns

auf!
Horeſt Du mich, der zur Liebe mich ſchuf? Ach, wenn

Du mich horeſt;
Laß mit eben dem Hauch Selma ſterben und mich!—

Selma.
Selmar, ich ſterbe mit Dir! Jch bete mit Dir von

dem Himmel
Dieſe Wohlthat herab. Selmar, ich ſterbe mit Dir!

jDie Königinn Louiſe.
(1752.)

I.

ce
a Sie, Jhr Name wird im 'Himmel nur

genenuet!Jhr ſanftes Aug' im Tode ſchloß,

Und, von dem Thron', empor zum hohern Throne,
Jm Giegsegewande trat,

2.
Da weinten wir! Auch'der, der ſonſt nicht Thra

nen kannte,

Ward blaß, erbebt' und weinte laut!
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Wer mehr etupfand, blieb unbeweglich ſtehn

Verſtumnit' und weint' erſt ſpat.

Z.
O, Schmerz! ſtark, wie der Tod! Wir ſollten zwar

nicht weinen
Weil Sie ſo groß und edel ſtarb!
Doch weinen wir. Ach, ſo geliebt zu werden,

Wie heilig iſt dies Gluck!

cenaHVſan folge nur edeln Menſchen in Gedanken
an die Sterbebetten, an die Gräber und inndie
ehemaligen Wohnungen ihrer entſchlafenen,
unvergeßlichen Theuren. Nicht wahr, man
fuhlt ſchon im Voraus das Traurige des We
ges, worauf man Dieſelben nur mit wankenden
Schritten begleiten kann, nicht wahr, man-fuhlt
ſchon im Boraus, daß auf dieſem Wege ein
Auge mit dem andern ſich truben und ein Herz
mit dem andern bluten wird? Mogen denn die
Thranen in den Augen ſich ſammeln, denſelben
entſinken und die Herzen immerhin bluten. Hier
will ich eigentlich zeigen, wie edlen Menſchen das
unſterbliche Andenken an entſchlafene, redliche
Freunde immer lehrreich und erfreulich, immer
erquickend und troſtvoll bleibt; wie es ihnen hier



vorzuglich bey guten Geſinnungen und Hand—
lungen ſchone Ausſichten in die Zukunft offnet,
den Gedanken an Gottes Furſehung, die Hoff—
nung des Wiederſehens und Wiederumarmens
jenſeit des Grabes belebt und herrliche Wirkun—

gen fur ihre Tugend hat.
Wir begleiten edle Menſchen zuerſt an das

Sterbebette ihrer unvergeßlichen Theuren. Da
liegen ſie von der Krankheit entſtellt und entkraf—
tet. Gebleichte Wangen, angſtvolles Athmen,
unaufhorliches Seufzen, ſchreckliches Winden
vor Schmerzen, dringendes Flehen zu Gott um
Befreyung von den Qualen, umſonſt die Hüulfe
der Aerzte; umſonſt ihre Wartung und Pflege,

umſonſt ihr Winſeln und Schluchzen, umſonſt
die Wunſche um Wiedergeneſung aus der Rahe
und Ferne, umſonſt, die Sprache verſtummt,
ſie erblaſſen, ſie ſterben dahin.

Wir begleiten ſie zweytens an die Graber
ihrer unvergeßlichen Theuren. Und haben ſie
ſich anders unter der Leitung geſchickter Aerzte
von ihrem wirklichen Tode uberzeugt, ſo ruhen
und verweſen ihre entſeelten Korper in der fried—

lichen Stille der Graber. Da haben ſie dann
ausgelitten und ausgerungen. Es verweſen die
Augen, welche auf ſie liebevoll blickten, die Wan—
gen, welche ihnen Wohlwollen verkundigten, die
Lippen, welche ſich ſtets zu belehrenden und an—



muthsvollen Reden offneten; es verweſen die
Hande, welche ſie leiteten, ſchutzten und fur ſie
arbeiteten, die Hände, woraus Wittwen und
Waiſen, Durftige und Nothleidende Unterhalt
nahmen. So werden ſie dann ruhen und ver
weſen,

So wie im ſtillen Haine,
Ruhn fſicher die Gebeine,

Gedeckt vor Sonnengluth.
Die Weſte wehn gelinde

Es ſauſeln ſanft die Winde,
WVo ihre heil'ge Aſche ruht:

Wir begleiten ſie drittens in die ehemaligen
Wohnungen ihrer unvergeßlichen Theuren. Da
fehlen redliche Vater und Mutter; welche durch
Erziehung, Unterricht und Beyſpiel das Wohl
der Angehorigen grundeten; da vermiſſen ſie
hoffnungsvolle Sohne und Tochter, welche ſchon
fruh durch Fleiß und Wohlverhalten liebenswur—
dig waren, und worauf ſie ſich im Alter vielleicht
zu ſtutzen glaubten; da ſind verſchwunden zart—
liche Bruder und Schweſtern, welche den gro—

ßen Gewinn der Eintracht im ſchonen Beyſpiele
zeigten; da klagen ſie um edle Verwandte und
Menſchenfreunde, deren Treue auf's unwider—
ſtehlichſte zur Achtung und Rachahmung hinriß.
Und jetzt ſtehn ſie da, ohne dieſe redlichen Freun—
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de, umgeben von Jammer und Sorgen, fuhlen
das Unheilbare der Wunden, welche der Tod ih
nen ſchlug, ſinken oft ſinnlos, oft verzweifelnd
zu Boden. Doch es wird mir unmoaglich dieſes
traurige Gemahlde fortzuſeren. Das bisher
Geſagte ſollte uberdem nur zur Erlauterung der
vorigen Schilderung des Schmerzes bey Tren—
nungen dienen. Jch eile nun zu den erqui—
ckenden Quellen des Troſtes und der Beruhi—
gung, welche ſich edle Menſchen durch das un—

ſterbliche Andenken an entſchlafene, redliche
Freunde dabey offnen.

Sie denken erſtens: Edel dachten und han—
delten unſere verſtorbenen, redlichen Freunde im
Leben, eingedenk waren ſie immer ihrer großen
Beſtimmung zur Tugend Dieſſeits und Jenſeits,
waren ſie doch mit einem ſolchen erhabenen Bey—
ſpiele noch bey uns, wir wollten ihnen nachſtre—
ben, wollten uns ihrer Freundſchaft, Zartlich—
keit und Liebe noch wurdiger zu machen und ſie

ganz zu verdienen ſuchen. Sie ſchatzten uns ja
im Leben, behandelten uns ja mit Schonung

und Sanftmuth, ſie ſuchten ja die Bildung und
Veredlung unſeres Geiſtes zu befordern, auf
dem Sterbebette verziehen ſie uns noh Ueberei—
lungen der Freundſchaft und ſchieden unter den
letzten, ſchonen Geſchaften, unter Verſohnung

und Bergebung, unter Segnen und Danken,
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dahin. So wird ihnen das Andenken an redli—
che Freunde ruhrend, die noch ſterbend darauf
bedacht waren, deutliche Beweiſe aufrichtiger
Liebe zu geben, noch ſterbend durch weiſe Beleh

rungen auf ihren ruhigen Lebensgenuß wirkten,
noch ſterbend mit Thränen im Auge zur Voll—
bringung ſolcher Denk- und Handlungsart jer—

munterten, wobey ſie die Bahn der Tugend nie
verlaſſen und die ſie in den Wohnungen der Se—
ligen einſt fortſetzen wurden. Ruhrender wird
ihnen das Andenken, weil ſie ihren entſchlafenen

Freunden durch Thatigkeit und Redlichkeit Freu—
de machten, weil Dieſelben noch ſterbend mit
Wohlgefallen auf ſie ſehn, ſie bey der Hand
faſſen und ſagen konnten: nun fuhlen wir es
erſt recht, daß rechtſchaffene Freunde zu den
ſchätzbarſten Gutern des Lebens gehoren.

Sie ſtellen zweytens beym Andenken Be—
trachtungen uber die Natur, Betrachtungen

uber den Gang der Dinge, uber den Wedhſel
angenehmer und unangenehmer Schickſale, und
Vetrachtungen uber ſich ſelbſt und uber Andere
an, ſuchen daraus Freudengenuß zu ſchopfen,
dadurch Leiden zur Bilduna und Veredlung des
Geiſtes weiſe zu benutzen, und ſich in dem gro
ßen Gedanken an die Vaterhuld der Gottheit zu
ſtarken, welche Alles zu einem ſchonen und er—
freulichen Ausgange zu leiten weiß. Hierdurch



verſchaffen ſie ſich eine frohe Ausſicht in das
nachtliche Dunkel der Zukunft, welches die Ba—
terhand von] oben mit Strahlenhelle einſt her—
auffuhren und ihr Herz mit Dank und Anbetung
erfullen wird.

Sie denken drittens beym Andenken an
das Ende des Erdenlebens ihrer entſchlafenen,
redlichen Freunde. Sie finden da Geduld bey
der Krankheit, Zufriedenheit beym Ruckblick auf
die vollendete Laufbahn, ſo ſeltene Unparthey—
lichkeit bey den letzten, hauslichen Einrichtun—
gen, Faſſung bey der Trennung von den Jhri—
gen, Thräanen und Segnungen Derer, welche ihre
anerkannte Redlichkeit nach ihrem Tode noch
ſchätzen und ſie ungern vermiſſen. Solche Erin—

nerungen beherzigen ſie recht und zeigen durch
ihr Verhalten das Liebenswurdige und Unent—
behrliche, das Lehrreiche und Beſeligende edler
Freundſchaft, und empfehlen ſo die Tugend bey
allen Hinderniſſen, die ihr vorzuglich die Sinn—
lichkeit in den Weg ſtreut, auf eine gefallige Art
dringend und bleibend. Sie erheben ſich nun
immer mehr durch den freyen Gebrauch der Ver—

nunft uber das Sinnliche, erſcheinen immer mehr

in der Gottheit ähnlichen Wurde, weil ſie nun
die Pflichten der Menſchheit nach ihrem ganzen
Umfange erfullen und die Gefilde der Tugend
immer uneigennutziger und unermudeter bebaun.
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So begrunden, erhalten und erhohn ſie denn
immer mehr den Adel des Geiſtes, der unwan—
delbar und achtungswerth; die Schonheit, wel—
che beſiegend und bleibend, die Ruhe, welche er—
quickend und dauerhaft iſt. Kein Wunder da—

her, wenn ihr Beiſpiel ſo manches ſchone Band
unter den Menſchen knupft, wenn dadurch edle
Freundſchaft noch Mehreren ihre Arme nicht
vergebens entgegenoffnet, und noch Mehrere
mit Freuden in ihre ſchirmende Umarmungen
eilen. Oft denken ſich nun edle Menſchen im

Geiſte in die Ewigkeit, ſehn da alle Redliche
furs Gute reiner und ungeſtorter wirken und,
in den heiligen Umſchattungen himmliſcher Pal—
men, mit unverganglichen Aerndtekranzen der Tu
gend geſchmuckt; ſehn da menſchliche Schickſale
von der ſanften Vaterhand Gottes mit bewund—

rungswurdiger Weisheit herrlich entwickelt und
Leiden in erquickende Empfindungen vollendeter
Dulder aufgeloſ't, ſehn ſich da unter Engeln
in den Wiederumarmungen der Freunde und
fuhlen ſich von den Banden treuer Zartlichkeit

und Liebe auf's wohlthätigſte umſchlungen. Se—
lige Zuruckerinnerungen erfullen hiebey ihre
Seele, ſelige Zuruckerinnerungen an das Gute,

was ſie bisher durch das Andenken an ihre ent—

ſchlafenen Freunde dachten und thaten, an die
uberwundenen Hinderniſſe auf dem Wege der

Tugend



Tugend und an die veredelnden und beglucken—
den Verbindungen mit guten Menſchen. So
bleiben ihnen ihre Entſchlafenen unvergeßlich,

wenn gleich ſchon lange kuhle Erde ihr Herz
deckt, das ſonſt in der Nahe und Ferne auf das
Liebevollſte fur das Jhrige ſchlug, unvergeßlich,
wenn gleich ſchon lange die Blumen verwelkren,
womit ſie Dieſelben im Sarge noch ſchmuckten.
So durchwandeln ſie Hand in Hand mit erha—

bener, immer zunehmender Selbſtzufriedenheit
die dornen- und grabervollen, dennoch aber mit
Vergißmeinnicht und Roſen beſtreuten Thaler
der Erde. So verberge ſich immerhin die Son—
ne des Glucks einige Zeit hinter Wolken, wel—
che Leiden mancherley Art uber ſie ausgieſſen.
So zertheilen ſich die Wolken, oft eher, als ſie
es ahnen, die Sonne bricht herrlicher und ſcho—
ner hervor und umſtrahlt ſie mit ſegnender
Milde auf's neue. Wenn ihnen ſo einſt die
Abendrothe des Lebens Vollendung ankundigt,

dann gehn auch ſie in die ſelige Heymath der
Verklarten, und laſſen auch beym Scheiden die

lieblichſten Spuren der Redlichkeit zuruck. Und
wenn man ihren Korper von den Angehorigen

wegtragt, ihn in die Stille und labende Kuhle
des Grabes hinabſenkt, dann erkennt man deut—

lich, aus dem Gefolge der Hinterbliebenen, aus
der Begleitung Anderer, aus ihren Thranen,

Erſter Theü. B
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Handeringen und Segnungen: Auch ſie werden
in Frieden begraben, aber ihr Andenken iſt un—

ſterblich.

Auch ihre Erdentage ſchwanden

Auch ihnen ſank der Pilgerſtab;
Und kaum, daß ſie oft Freunde faudeu,
Umſchloß ſie ſchon das kuhle Grab.
Sie ſchmuckte auch der Freundſchaft Pflicht

Jm Sarge mit Vergißmeinnicht!

Ja, Jhr verklarten, ſeltnen Freunde, Jhe
bleibt edlen Menſchen und Allen, die Euch kann
ten, unvergeßlich. Sie haben Euch in ihr Herz
ein unſterbliches Denkmahl der Hochachtung ge
ſetzt und es im Geiſte mit der ſchonen, ehren—
vollen und wirkſamen Jnſchrift geziert:

Sie ubten Treu und Redlichkeit,
Bis an Jhr kühles Grab.



ſi.

Beyſpiele von wiedererwachten Schein

todten.
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Erſte Abtheilung.
Beyſpiele von Perſonen, welche das Gluck ge—

habt haben ſollen, wieder zu erwachen.

J.

Glaubwürdige Beyſpiele.
I.

Neuere Beyſpiele.

»Alexandria.
(1798.)

5.J.Ler engliſche, zu Alexandria in Egypten, re—
ſidirende Generalconſul Mr. Baldwin, ein tief—
denkender Menſchenfreund und Erfinder eines
neuen Mittels gegen die Peſt, hat, wie der Herr
Graf von Berchtold erzahlt, ſeinen mehr als ſie—
benzigjahrigen Freund Mr. Willis in ſeinem

Hauſe zu Alerandria aufgenommen, welcher von
Bombay aus Oſtindien nach Suetz am rothen
Meere einen ſehr ſtarken Blutfluß durch den Af—
ter mitbrachte und halbtodt nach Kairo, Roſette

und Alexandria in das Haus des Mr. Baldwin



gebracht wurde. Hier verlor er taglich ſehr viel
Blut, bis er endlich wirklich todt zu ſeyn ſchien.
Jn dieſem Zuſtande des Scheintodes fand man
Mr. Willis, ohne eigentlich die langere oder kur—
zere Dauer dieſes Zuſtandes beſtimmt zu wiſſen.

Er lag ohne Athem, ohne Puls, eiskalt, ſteif
und ohne die geringſte, merkbare Bewegung.
So bald dieſes Mr. Baldwin erfuhr, eilte er
den Scheintodten zu beſehen und hielt ihn an—
fanglich fur todt. Allein ſeine Erfahrungen bey
der Peſt gaben ihm den Gedanken ein, zu ver—
ſuchen, ob Reibungen mit erwarmtem Olivenol

nicht im Stande waren, den vielleicht noch nicht
ganz erloſchenen Lebensfunken zu erhalten, und
nach und nach die nothige Lebenswärme zu we
cken. Sogleich wurde reines Olivenol warm ge
macht, und Mr. Baldwin ohne lange tauf Fla—
nell zu warten, ſchnitt von ſeinem mit einem
Wollſtoff uberzogenen Divan ein Stuck ab, und
fieng an die Bruſt, den Magen, den Bauch, die
Handflachen und die Fußſohlen des Scheinbar—
todten anfanglich gelinde, hernach aber immer
ſtarker zu reiben. Bald darauf gab Mr. Willis
ſchwache Zeichen des Lebens, er athmete ein we
nig, der Puls ſtellte ſich ſehr ſchwach wieder ein.
Da aber mit den Einreibungen des erwarmten
Olivenols verſtarkter fortgefahren wurde, ſchlug
der Puls immer ſtarker und Mr. Willis kam zur
unbeſchreiblichen Freude ſeines Freundes ganz—



lich zu ſich. Deſſen ungeachtet wurden die Rei—
bungen mit warm gemachtem Olivenol immer
fortgeſetzt und der Puls wurde endlich ſo ſtark,
als ob der Patient ein hitziges Fieber hätte. Als
Mr. Baldwin ſah, daß Mr. Willis voll Leben
war, ging er vergnugt zu Bette, und befahl,
den Patienten aufs beſte zu beſorgen und warm
zu halten. Jedoch zum Ungluck wurde dieſer Be—
fehl nicht vollzogen. Der großen Zimmerhitze
wegen, ſo durch die Kohlen zum Oelwarmen
noch vermehrt und unerträglich wurde, machten

die Krankenwarter das Fenſter auf, der Patient
ſchlief ruhig ein, erkaltete ſich, und des Morgens
fand man ihn wirklich todt. Der Herr Graf
von Berchtold ſetzt hinzu: Dieſes merkwurdige
Beyſpiel verleitet mich zu wunſchen, daß man
die Wirkſamkeit der Reibungen mit reinem und
erwarmten Olivenol bey jedem Scheinbartodten
und auch bey Altersſchwäche auf die Probe ſtel—

len ſollte. Denn Mr. Baldwin iſt ein Mann
von ſechzig Jahren und hat durch ſeinen langen
Aufenthalt in warmen Ländern und durch ſeine
ſitzende Lebensart einen großen Theil ſeiner vor—
maligen herkuliſchen Starke verloren. So oſt
er aber ein laues Bad nimmt, und eine Koffee—
ſchaale reines Olivenol in die Badwanne gießt,
ſo fuhlt er ſich ungemein geſtarkt und faſt ſo
kraftvoll, wie in ſeiner Jugend. Ware es da
her nicht anzurathen, daß Perſonen, bey wel—



chen Alter und Schwache herannahen, alle Wo—
che ein oder zweymal dem Beyſpiele des Mr.
Baldwin nachahmen mochten?

Anmerkung: Obgleich nur von einem Fußbade die
Rede ſeyn kann, ſo ſcheint mir doch eine Koffee—
ſchaale reines Olivenol dazu nitht hinreichend zu
ſeyn. Jch wurde daher dren vorſchlagen, und zu
einem Bade des ganzen Korpers ein und ein halbes
Pfund Oliveuol, welches höchſtens einen Thaler ko
ſten wird. Der Korper muß aber wahrend des Bades
immer bewegend erhalten und das Oel in die oben
bemerkten Theile gelinde gerieben werden.

Whitby.
(1798.)

Capitain Noddings von Whitby blieb mit einem

einzigen Mann am Bord, die See war ſo hoch,
daß er nicht ans Land kommen konnte; bende
ſchienen verloren zu ſeyn, endlich kam ein Fiſcher—

boot herzu, und zwar ſo nahe, daß man ein
Seil auf den Bord werfen konnte; aber das Seil
entſchlupfte ihm, und er ſank unter; man faßte
ſeine Kleider mit einem Haken und zog ihn ſo aus

dem Waſſer. Man bemerkte keinen Anſchein
des Lebens an ihm, und man wollte ihn wieder
in die See werfen. Aber der Matroſe, der bey
ihm auf dem Schiffe geblieben und jetzt gerettet
worden war, bat ſehr, man mochte ihn doch



herzuſtellen ſuchen. Nachdem man verſchiedene
Mittel vergeblich angewandt hatte, wollte man
ihn wieder ins Meer werfen; aber der Matroſe
ließ mit Bitten nicht eher ab, bis man die Leiche
behielt. Am folgenden Tage fruh bemerkte man
die erſten Spuren des wiederkehrenden Lebens,
und durch die ſorgfaltige Bemuhung dieſes treu—
en Seemannes wurde Capitain Noddings vollig
wieder hergeſtellt, und iſt glucklich gerettet in
Hull, einer engliſchen Seeſtadt, angekommen.

Greenw eich.
(1798.)

58Im Junius verfiel eine Frau von ſechzig Jahren
in einem Arbeitshauſe plotzlich in einen ſcheinbar—

todten Zuſtand, und ſollte auf den nachſten
Sonntag begraben werden. Man legte ſie in
einen Sarg und ſetzte ſie in das Behaltniß, wo
gewohnlich die Leichen aufbewahrt werden. Am
Sonntage fruh kam der Arzt des Arbeitshauſes,
um ſie noch einmal zu ſehen und bemerkte gewiſſe

Merkmale an ihr, die ihn aufmerkſam machten,
ſo daß er das Begrabniß an dieſem Tage verbot.

Er beſuchte ſie nun taglich bis zum Freytage,
ließ ſie immer noch nicht begraben, und zu Jeder—

manns Erſtaunen, es war gerade am Freytage
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um die Zeit, da ſie ſonſt ihre Arbeitswoche an
zufangen pflegte, richtete ſie ſich auf einmal in
dem GSarge auf. Sie ſoll noch leben.

Waldau.
(1799.),

9r—m zten Januar fanden ſechs Holzhauer aus
dem, eine Stunde von Bernburg entfernten
furſtlich Anhalt-Bernburgiſchen Dorfe, Ader—
ſtedt, als ſie Morgens nach ſieben Uhr, von Hauſe

weg nach ihrer Arbeit ins Holz gehen wollten,
eine Viertelſtunde weit vom Dorfe, einen vom
Froſt erſtarrten, dem Scheine nach vollig todten
Menſchen. Sie nahmen ihn gemeinſchaftlich
auf, trugen ihn nach dem Dorfe Aderſtedt zu—
ruck, und brachten ihn in die daſige Tämleriſche
Schenke. Hier wurden zwar anfanglich verkehr—
te Maaßregeln, bald nachher aber, beſonders
nach der Ankunft des von Plotzkau, eine Stunde
von Aderſtedt, herzueilenden Juſtitzbeamten,
Kammerraths Bonſak, die Mittel, welche in
Struvens Noth- und Hulfstafeln vorgeſchrieben
ſind, angewendet, und dadurch der gefundene
Menſch wieder zum Leben gebracht. Er heißt
Knieling, und wohnt im Anhalt-Bernburgiſchen

Dorfe Waldau.



Lau ſcha.
(1799.)

erVn Lauſcha, einem S. Meiningiſchen Dorfe,
wollte am 11ten Februar gegen Abend eine Magd
des Glasmeiſters Peter Muller in zwey Gefa—
ßen Waſſer aus dem kleinen Flußchen holen, das
hinter dem Hauſe vorbeyfließt. Die Hausfrau
war in Geſchaften ausgegangen, und da ſie bey
ihrer Zuruckkunft ihre Magd nicht fand, ſchickte

man nach ihr ins Dorf. Da man ſie nirgends
geſehen hatte, ſuchte man ſie noch den ganzen
Abend mitten unter dem Schneegeſtober am Waſ—

ſer auf, aber ohne Erfolg. Den andern Mor
gen ging ihr Dienſtherr noch eeinmal ans Waſ—
ſer. Hier fand er endlich eines von den erwähn
ten Gefaßen. Mit verdoppeltem Eifer grub er
weiter im tiefen Schnee nach, und entdeckte nun
das Madchen einige Fuß ſeitwarts am Ufer.
Nachdem er den Schnee beynahe ganz weggear—
beitet hatte, glaubte er ſie Athem holen zu ho—
ren. Er rief die nachſten Menſchen zu Hulfe,
mit welchen er ſie in ſein Haus ſchaffte. Dies
geſchah Mittags um zwolf Uhr, nachdem ſie bey—
nahe neunzehn Stunden lang, mehr als vier
Schuhe tief unter dem Schnee zugebracht hatte.
Es wurde ein Wundarzt gerufen, wahrend dem
Hausleute nebſt andern verſtandigen Menſchen
ſelbſt die gehorigen Mittel, nach Vorſchrift der
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Struviſchen Hulfstafel, verſuchten, worauf ein
Erbrechen erfolgte. Als der Wundarzt kam,
wurden Klyſtiere und Brechmittel angewandt,
und es gelang, daß ſie gegen funf Uhr einzelne
Worte, um neun Uhr aber ſchon zuſammenhan—
gend ſprechen konnte. Sie erzahlte: Als ſie mit
ihren gefullten Gefaßen hatte zuruckkehren wol—
len, ware ſie von einem ſtarken Wirbelwinde
umgeworfen, und ſogleich mit Schnee bedeckt
worden, der ſich in Kurzem ſo angehauft hatte,
daß alle Berſuche, ſich durchzuhelfen, vergeblich

geblieben waren. Nach einer halben Stunde,
wie ſie glaube, in welcher ſie alle Schrecken des
Todes ausgeſtanden hatte, und welche ſie nie
vergeſſen wurde, mußte ſie das Bewußtſeyn ver
loren haben, in welchem Zuſtande man ſie auch
fand. Sie klagte nachher uber Schmerz in den
Beinen, beſonders über den linken Fuß. Der
Gebrauch des kalten Waſſers mit Weineſſig ver—
miſcht und immer friſch ubergeſchlagen half auch
dieſem Uebel nach funfTagen ziemlich ab. Wahr—
ſcheinlich iſt ihre Geſundheit jetzt vollig wieder
hergeſtellt, wozu die Menſchenfreundlichkeit ih—

rer Herrſchaft das Meiſte beygetragen haben
wird.
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Rahnenwerder.
(1797.)

coJm Julius wurde zu Rahnenwerder, einem Dor
fe in der Neumark Arenswaldſchen Kreiſes, ein
Bauersmann, der ins Feld auf ſeinen Acker ge—

gangen war, von einem Blitzſtrahl getroffen.
Man hielt ihn fur todt. Nach drey Tagen, da
man nicht die geringſten Spuren ſeines Wieder—
auflebens bemerkte, ſollte die Leiche beygeſetzt
werden. Der Scheintodte wurde wirklich zu
Grabe getragen. Es iſt aber hier Gedrauch,
am Grabe noch einmal den Sargdeckel abzuneh—

men, und die Leiche den Umſtehenden zu zeigen.
Bey dem Abnehmen des Sargdeckels bemerkte
man, daß die Leiche einen Finger bewegte. Man
ward darauf aufmerkſam; klopfte am Sarge,
ruhrte den Leichnam an, und nach wenigen Au—
genblicken kehrte der Todte vollig ins Leben zu
ruck. Der Bauersmann ſoll noch leben und nach
wie vor ſeine Arbeiten verrichten.
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Breslau.
(1797.)

e

Wey dem Juden Baruch Weſel, erkrankte den
1aten November ein kleines Wochenkind, und
ſeine Zufalle wurden ſo ſchlimm, daß man den
Tod fur unvermeidlich hielt. Unter dieſen Um—
ſtanden ließ der Vater einen judiſchen Kranken—
warter holen, (weil man glaubt, daß ſich dieſe
Leute ſehr gut auf die Kennzeichen des wahren
Todes verſtehn ſollen) und ubertrug ihm die
Aufſicht uber das ſterbende Rind. Abends um
acht Uhr gab der Krankenwarter die beſtimmte
Verſicherung, daß das Kind geſtorben ſey, weil
er ſich durch alle, ihm bekannten, Proben da-
von uberzeugt habe; allein, da das Begräbniß
wegen eingebrochener Nacht,bis auf den fol
genden Tag verſchoben werden mußte, rieth er
den Anweſenden, das Kind ſo lange noch in der
Wiege liegen zu laſſen, bis die noch ununterrich—
tete Wochnerin emgeſchlafen ſeyn wurde, wo
rauf man es dann in der Kammer auf die Erde
hinlegen konnte. Dieß wurde befolgt; man
nahm aber die Bettdecke weg, und bedeckte die
Leiche nur mit einer Windel. Nach einer Stun—
de vernahm man, aus dem Winkel, wo die ver—
meintliche Leiche lag, cin leiſes Gewimnier und
ſchwaches Geſchrey, worauf denn eines der be—
herzteſten Frauenzinmer zur Wiege gieng, und



zu ſeinem großten Erſtaunen, das todtgeglaubte
Kind lebendig fand. Nun wurde der Arzt her—
beygerufen und Alles gethan, was dieſer ver—
ordnete, worauf ſich das Kind erholte.

Wien.
(1797.)

on

Zu Wien ſtarb im Julius ein Fabrikenarbei—
ter. Seine Leiche wurde dem Begrabnißplatze
uberliefert, nachdem ſie nicht nur zwey Tage
ausgeſetzet, ſondern auch, der Gewohnheit ge—
maß, von der Todtenſchau fur wirklich todt er—
klart worden war. Auf dem Kirchhofe vor den
Linien beſfinden ſich Todtenkammern, in welche
die Sarge ſo lange geſetzt werden, bis mehrere
zuſammen kommen, die dann ſamtlich in eine
große Grube eingeſenkt werden. Der Todten—

graber hatte dieſe Grube beynahe vollendet,
als er klopfen horte. Er kehrte ſich um
und horchte, als er nichts ſah, ſetzte er ſeine
Arbeit fort. Es klopfte abermahl; jetzt ſchien
ihm der Schall aus der Todtenkammer zu kom—
men, in welcher drey Sarge ſtanden. Er gieng
hinein und ſahe Niemand. Es klopfte zum
dritten Mahl, und nun bemerkte er, daß der Ton

aus dem Sarge rechts kam. Er holte in gro—



—S—

ßeſter Eil zwey andre Tedtengraber herbey;
man eroffnete den Sarg, und der Todte richtete
ſich auf. Man labte ihn, brachte ihn ins Hos—
pital, wo man Alles zu ſeiner Verpflegung und
Wiedergeneſung anwandte. Der Todtenbe
ſchauer wurde ſeines Amts entſetzt.

Aumerkung: Hiebei kann man mit Recht die
Frage aufwerfen: Verdient Derjenige, welcher aus
ſchuldloſer Unwiſſenheit ſeinem Amte kein Genuge

thut, Ahndung und Strafe? oder verdienen ſie
Diejenigen, welche Jemanden ein Amt auftragen,
wozu er keine Geſchicklichkeit hat und auth nicht

haben kann?

Wien.
(1791.)

coIn Wien ſtarb der eilfjahrige Sohn eines
Pfortners. Als er ſchon einige Tage dem
Scheine nach todt gelegen hatte, und Anſtalten
zu ſeinem Begräbniß gemacht wurden, machte
der Knabe im Sarge unvermuthet die Augen
auf, und rief: Mutter, Koffee! Er ſoll noch
leben.

Paris



Paris.
Aatuh 1784.
Vn Paris wurde eine Dame in der Jakobiner
Kirche.begraben, der man einen koſtbaren Ring
am Finger gelaſſen hatte. Ein Bedienter ließ
ßeh in der Kirche einſchließen, und ſtieg in der
Nacht in die Gruft, wo man den Sarg beyge—
ſetzt hatte. Er offnete ihn, aber da der Finger
geſchwollen war, konnte er den Ring nicht ab—
ziehn, ſondern ſah ſich genothigt ihn abzuſchnei—

den. So bald er zu.ſchneiden anfieng, ſchrie die
im Sarge liegende Dame gewaltig Der Be—
diente erſchrak heftig und fiel in Ohnmacht.
Als nun einige Monche zum Fruhchor in die
Kirche kamen, und das Winſeln in der Gruft
horten, ſo offneten ſie den Sarg, und fanden
die Dame lebendig, den Bedienten aber todt.
Die Lebendige wurde nach Hauſe gebracht und
wieder vollig geſund.

Hampſtead.
(1784.)

cder Blitz traf das Dach eines Hauſes, und
fuhr bis ans Ende der Ziegel durch eine bley—
erne Bekleidung unter welcher ein Mann vor—
beygieng. Er ſchien todt zu ſeyn, ohne Zeichen

Erſter Theil. C
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des Athmens oder des Blutlaufs. Man rieb
die Schlafen ſtark mit Hirſchhorngeiſt, und ſetzte
ofters reitzende Klyſtiere. Es wurden fluchtigt
Geiſter angewendet, man verſuchte einige Mahle
ihm etwas in den Schlund zu bringen. Endlich
bemerkte man ſchwache Merkmahle von Althem,
er bekam Konvulſionen begleitet mit Reigung

zum Erbrechen, wobey ein Brechmittel vom
Herrn Thomas Hayes verordnet wurde. Nach
acht Stunden bekam er ſeine Sinne wieder, und
nach drey Tagen war er vollig hergeſtellt.

J J

London.
(1784.)

ſ in franzoſiſcher Gefangener, war Ladendie—
ner bey einem Materialiſten und vierzig Jahr
alt. Sein Gemuthszuſtand war ſehr verwor—
ren, er nahm daher eine halbe Unze Opium.
Herr Wundarzt Whateley ſah ihn eire halbe
Stunde darauf. Er hatte ein groſſes Stuck
von zwey Drachmen an Gewicht in dem Mun
de, das er eben hatte herunterſchlingen wollen.
Er ſagte: er habe ſchon einige Minuten zuvor
zwey Stucke von derſelben Große herunterge—

ſchlungen. Herr Wundarzt Whateley gab ihm
neun Gran Brechweinſtein und darauf warmes



Vaſſer; aber dieſe Gabe ſchien nicht wirken zu
wollen. Er gab ihm noch ſechs Gran binnen
einer Viertelſtunde, fullte ihn reichlich mit Cam—

millenthee und ſuchte das Erbrechen zu befor—
dern. Nach einer halben Stunde, indeß er ſich
mehr bewußt war, bekam er zuweilen Anfalle
von Wahnſinn, war nicht vermogend zu ſtehen
und wollte wieder ſchlafen. Seine Zunge ſtam—
melte, das Geſicht war ſehr verandert, und er war

in allem Betracht kranker. Darauf wurden ihm
noch mehr Fluſſigkeiten gereicht. Nicht lange

nachher brach er, und ob zwar das, was er
wegbrach in keinem Verhaltniß mit dem war,
was er im Magen hatte, ſo wurde er doch et
was erleichtert. Nun bekam er noch mehr
Waſſer; er nahm es mit groſſerer Schwierig—
keit, und der Wundarzt gab ſeiner großen Reitz—
barkeit und Abneigung dagegen die Schuld.
Nachdem wieder eine Stunde vergangen war,
gab man ihm noch zwolf Gran Brechweinſtein
auf zweymal; es erfolgte dadurch einige Mahle
Erbrechen mit groſſer Erleichterung. Nach Ver—
lauf von zwey Stunden war ſein Schmerz weg,
aber er wurde noch immer von einer Neigung
zum Schlaf befallen, ſo bald er ruhig ſaß. Nun
ubergab man ihn dem Herrn Woodriffe's mit
dem Erſuchen, daß er ihm immer noch mehr
Waſſer reichen, und wenn es nothig ſeyn ſollte,
ſechs Gran Brechweinſtein eingeben michte.

C 2
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Nach einer Stunde kam dieſer eilig zu Herrn
Whateley und ſagte voll Beſturzung: der Mann
ſey todt. RNachdem der Kranke herumgegangen
und dem Anſehn nach noeit munterer war, ließ
er ihn drey bis vier Minuten allein im Arm—
ſtuhl und da er wieder nach ihm ſah, war er
ſehr beſturzt, ihn ſo verändert zzu. ſehen. Herr
Whateley ſah ihn bald darauf, das Geſicht war
bleich, kalt und vollig todtenahnlich, die Lip
pen ſchwarzlich grau, die Augen hatten allen
Glanz verlohren, das Augenlied blieb. in. der
Lage, in die man es brachte, das Athmen ſchien
ganz und gar aufgehort zu haben: Herr Wha
teley nahm einen gemeinen Blaſebalg, und blies
die Lunge auf, mit Hulfe Herrn Woodriffe, der
ihm ein Tuch um Mund und Naſe hielt. Auft
dieſe Art ahmten ſie das Athemholen nach und
fuhren damit einige Minuten ohne Wirkung
fort. Nun wurde dies einige Zeit ausgeſetzt,
aber Whateley konnte die Wiederbelebung nicht
erwarten. Unwillig ihn ohne weitere Verſuche
zu verlaſſen, fieng Herr Whateley die Operation
von neuem ſieben Minuten hindurch an, und
bemerkte ein ſchwaches Kreren, als die Luft bey
dem letzten Ausathmen herauskam. Beym
nachſten Ausathmen war es viel ſtarker und
nahm immer zu, bis ſich mehrere deutliche Le—
benszeichen auſſerten und zum großten Erſtau—
nen das naturliche Anſehn mit dem Leben wie—



derkehrte. Nun war er bald vermogend, ver—
nunftig zu antworten, kannte ſeine Frau, die
ihn eben in dem Augenblick ſah, als er wieder
zum Leben kam. Sogleich gab man ihm noch
ſechs Gran Brechweinſtein, die nicht die er—
wunſchte Wirkung thaten, man gab eine gleiche
Doſe nebſt einem Serupel Brechwurzel und eine
Menge Waſſer dazu, nun erbrach er ſich zuwei—
len und ſchien ſich darauf weit beſſer zu befin—
den, jedoch war er immer noch ſchlafrig, und
wenn man nicht Acht auf ihn hatte, war er den
Augenblick weg; er war ſich ſo unbewußt, daß
er mit dem Glaſe in der Hand einſchlafen woll—

te, oder mit dem Finger in dem Schlunde, un—
geachtet man ihn beſtäandig aufweckte, oder die
RNaſe mitteiſt des fluſſigen Laugenſalzes reitzte.
Nach einiger Zeit uberließ ihn Herr Whateley

der Pflege ſeiner Frau in ſeinem Hauſe, und
verordnete zwey andre Perſonen bey ihm zu
bleiben, ihm eine Menge Waſſer einzufloſien,
ihn wachend zu erhalten und ihn durchaus nicht

ſchlafen zu laſſen. Man gab ihm einen Biſſen
von zehn Gran Colomel, und eine Gabe Salz.
Die Warter befolgten punktlich die Anordnung,

und gaben ihm in einer Nacht 24 Kannen Waſ—
ſer, das er durch Erbrechen ausleerte. Morgens
um ſieben Uhr war ihm ſo wohl, daß er auf's Feld.
gehen konnte und keiner weitern Hulfe bedurf—
te. Der gelehrte, verdienſtvolle und vereh—



rungswürdige Herr Doctor Struve zu Gorlitz
macht folgende Anmerkung:

Anmerkung. Ein balbes Quentchen weißer Vi—
triol wurde gewiß gleich im Anfange wirkſamer ge
weſen ſeyn, als neun Gran Brechweinſtein, beſon—
ders wenn dieſe Gabe wiederholt worden ware,
wenn auf die erſtere keine Wirkung erfolgte. Rei—
tzende Klyſtiere anfangs, und dann ölichte, wurden
ebenfalls viel gethan haben, ingleichen ein kaltes

Bad.

Lon don.
(1784.)

—err Shotte wurde im November gerufen, um
eine erhängte Frau herzuſtellen. Man hatte
ſie, die dem Scheine nach todt war, auf einen
Stuhl geſetzt und nahm ihr einen durchſchnitte—
nen Strick mit Gewalt vom Halſe. Man rieb
ſie um den Mund herum, der Korper war kalt,
fie ſchien todt zu ſeyn. Herr Shotte rieb die
Gliedmaaßen mit Salz und kamphorirtem Spi—
ritus, ſo wie die Bruſt mit fluchtigen Geiſtern.
Er erhielt nur einige Tropfen Blut; die ſogleich
geronnen. Verſchiedene Mittel wurden uber
eine halbe Stunde fortgeſetzt und Jemand ſagte:
es iſt unnothig noch mehr zu thun, ſie wird
nicht wieder zum Leben kommen. Aber Herr



Shotte beſtand auf fernere Fortſetzung. Um
zwey Uhr fuhlte er eine Warme, es lief Schaum

aus dem Mundez die Augenlieder fiengen
än zu zittern, es erfolgten Konvulſionen am
ganzen Korper. Bald darauf ſchlug ſie die
Augen auf, hielt ſeine Hand und fieng an zu
ſchreyen. Es war halb drey Uhr, ſo daß bey—
nahe ein und eine halbe Stunde vergangen war,
bis Zeichen des Lebens erſchienen und noch eine

Stunde, bis ſie vollig hergeſtellt war.
4

Ludlow.
C1784.)

J— J*

—ughes's Sohn fiel im September in den
Wuhlteich, die Schweſter war zugegen und er—
zahlte: ſie ſey einige Minuten an der Stelle
ſtehn geblieben, hoffte ihn wieder zu ſehn, da
ſie ſich aber getauſcht fand, gieng ſie nach Hau
ſe, welches funfhundert Schritte entfernt war.
Eine Magd horte ihr Jammergeſchrey, ſie eilte
nach dem Platze, kam aber ohne zu helfen wieder
zuruck. Jhr Herr eilte auch an den Teich, aber
wie ſie hinkamen, konnten ſie das Kind nicht
ſehen. Der Vater des ſtindes ſpurte nach, wo
es ſchwamme, er tauchte unter, und ſchwamm
eine Zeitlang vergebens herum. Die Schwe—



ſter kam hinzu und erinnerte ſich, wo ihr Bru
der hineingefallen war. Auf dieſer Stelle
ſprang Morgan ins Waſſer umd. nachdem er
kurze Zeit geſchwommen hatte, entdeckte er den
Knaben, aber machte einige Mahle vergeblicht
Verſuche, bis er ihn herausbrachte. Es wurde ein
Bothe nach Ludlow abgeſchickt, und die Wie—
derbelebungsmittel wurden verſucht. Nach ei—
ner Viertelſtunde bemerkte man einige leichte
Krampfe, und andre ſchwache Anzeigen der
Wiederkehr des Lebens. Herr Doctor Richard
Langlowe fand dieſe Symptome wieder ver—
ſchwunden und hatte Urſach zu glauben, daß die
Hoffnung vergeblich ſeyn wutde, aber während
der Fortſetzung und Beharrlichkeit in Anwen—
dung der Mittel, hatte er die Freude, ihn nach
zwey Stunden außer Gefahr zu erklaren. Anr
Morgen darauf klagte der Kranke uber ein hef—
tiges Wehethun, das ihm die krampfhaften Zu
ſammenziehungen bey der erſten Wiederkehr ins
keben verurſacht hatten.



London.
(1780.)

G
—err John Groves, Eſq. war der aluckliche
Retter eines ſiebenjahrigen Kindes in den Ar—
men ſeiner zartlichen Mutter. Als er auf der
Petersſtraße zu Weſtmunſter gieng, ſtutzte er
uber das Geſchrey einer Frau, die in der groß—
ten. Verzweiflung war, und wie er nachher nach
der Urſach fragte, horte er, man habe ihr Kind
ertrunken nach Hauſe gebracht. Wie er in das
Haus trat, horte er, das Kind habe beynahe
eine halbe Stunde unterm Waſſer gelegen und
man habe es vor zehn Minuten herausgezogen.
Der Korper war ſehr angelaufen, und ſchwarz,
vom Kopf, bis zum Fuß, es war weder Puls,
noch jeine andere Spur des Lebens bemerkbar.
Er fieng an, ſo viel als er vom Rettungsunter
richt wußte, anzuwenden. Nach drey Viertel—
ſtunden waren die Zeichen des wiederkehrenden
Lebens ſichtbar. Er ſetzte die Anwendung der
Mittel noch eine Stunde fort, und hatte das
große Vergnugen, das Kind vollkommen geſund
ſeiner Mutter zu ubergeben.

Eſquire, Skweir Ritter.



2.

Aeltere Begſpiele.

London.
(1777.)

—ines Avbends ging Herr Wyatt zufallig uber
den Markt und wurde durch das Geſchrey eines
Weibes in großter Verzweiflung aufmerkſani ge
macht, ſahe einige Leute in einen Hof laufen,
und ſuchte die Sache ſogleich zu erfahren. Ei
nige Perſonen, die wußten, daß er ein Arzt ſey,
machten ihm Platz durch das Gedrange. Er ſah
ein ſchones Kind von acht Monaten in den Ar—
men eines jungen Weibes liegen, allem Anſchein
nach todt. Das Geſicht war blau und aufge—
trieben; die Augen geſchloſſen und ſtarr; der
Mund etwas offen, kem Athem, in allen Puls
adern und an dem Herzen kein bemerkbarer Puls,
ein haufiger auſſerſt klebrichter Schweiß, 'der
allemal ein ſehr bedenkliches Symptom iſt. Er
horte, daß das Kind erſtickt worden ſey, ſchnitt
die Kleider ab, zog das Kind nackend aus, und
brachte es an die freye Luft, damit dadurch die
auſſern Gefaße zuſammen gezogen werden moch—
ten, und das Blut nach innen getrieben wurde,

um das Herz zu ſeiner gewohnten Thatigkeit zu

reitzen. Nach einer Viertelſtunde auſſerten ſich



die Symptome des wiederkehrenden Lebens, als
Pulſation in den Schlagadern und Seufzen von
Zeit zu Zeit. Dieſe nahmen nach und nach zu
bis an den Morgen, da das Kind vollkommen
hergeſtellt war. Das Kind hatte nemlich in ei—
nem aufgedeckten Bette gelegen und geſchlafen,

eine Magd nahm etwas aus dem Bette, und
deckte das Bette zu, ohne an das Kind zu den—
ken. Das Kind blieb anderthalb Stunden in
dieſem Zuſtande, da Jemand das Bette machen
wollte, und das Kind in dieſer entſetzlichen Lage,
ohne Bewußtſeyn fand. Die Perſon, die durch
ihr Geſchrey und durch ihre Verzweiflung den
Herrn Wyatt aufmerkſam machte, war die Mut
ter des Kindes.

Nanehy.
(1773.)

G—err Hartmann wurde im November vom Hrn.
de Potier erſucht, ſeinen Koch zu behandeln, da
er aber nicht zu Hauſe war, hatte man zu ei—
nem andern Arzt geſchickt. Dieſer glaubte dem
Anſehn des Kranken nach, es ſey ein Anfall vom
Schlage, und verordnete die in ſolchen Fallen ge
wohnlichen Mittel. Man vermeinte dann, der
Kranke ſey vollkommen todt, und ſogleich wur

S —S

S



44a4
den alle Mittel bey Seite geſetzt. Es war ſchon
zwey Uhr des Nachmittags, da Herr Hartmann
erſt horte, ſowohl daß man am Morgen nach
ihm geſchickt hatte, als von dem Zuſtande des
Kranken. Er eilte ihm zu Hulfe. Als er zur
Thur hereintrat, begegnete ihm der andere Arzt
und ſagte: der Kranke ſey todt, er hatte alle
Mittel veraeblich angewendet. Die Menge der
Umſtehenden machte ſich ſchon zu ſeinem Begrab—

niſſe bereit. Herr Hartmann unterſuchte ſogleich
den Korper mit der großten Aufmerkſamkeit,
und fand ein blaues etwas aufgeſchwollenes Gea
ſicht, halb offene, glanzende und hervorſtehende
Augen, verſchloſſenen Mund, zuſammengeklemm—
te Zahne, angelaufenen Hals, aufgetriebenen
Bauch, und weder Puls, noch Athem. Herr
Hartmann beurtheilte dieſe Erſcheinungen als
Wirkung des Kohlendampfes. Das Madchen
hatte die vorige RNacht eine Kohlenpfanne hin
aufgetragen, und als ſie am folgenden Morgen
in die Kammer ging, ihn zu wecken, fand ſie ihn
in der beſchriebenen Lage. Herr Hartmann ließ
ihn nackend auf einen Seſſel in den Hof bey der
Fontaine bringen. Hierauf goß er ihm kaltes
Waſſer, ein Glas nach dem andern ins Geſicht,
und forderte die Umſtehenden quf, ſeinem Bey—
ſpiele zu folgen. Sie thaten es nach einiger Wei—
gerung, weil ſie feſt glaubten, der Mann ſey
todt, und ſein Verſuch wurde umſonſt ſeyn.



Die Gehulfen fingen an die Hoffnung aufzuge—
ben; aber er verſicherte, ſie wurden bald ſehen,
daß ſie ſich irrten. Das Verfahren wurde er—
neuert und der Koch wurde mit ſtarkerer Gewalt
und noch haufiger ats zuvor mit Waſſer begoſſen,

worauf er bald etwas zu huſten anfieng. Die
ſes wirkte auf ſie wie der Anblick einer Aufer—
ſtehung, das Gerucht davon erſcholl bald in dem
ganzen Hauſe, und verſchiedene Perſonen von
Range eilten nach dem Platze. Herr Hartmann
ließ das Begießen mit Waſſer und glaſerweiſe
in ihrer Gegenwart fortſetzen. Der Huſten kam
ofter und ſtarker, und die Zahne waren nicht
mehr zuſammengeklemmt. Herr Hartmann brach
te eine Rohre zwiſchen die Zahne, die er be
feſtigte. Bald bemerkte man, daß die Luft mit
Gewalt in die Bruſt zu dringen ſuchte, und daß
die Bruſt ſtrebte, ſich von ſelbſt auszudehnen
und zuſammenzuziehn. Man blies ſpaniſchen
Schnupftabak in die Naſe, der keine Wirkung
that, jedoch bewegte der Kranke den Kopf und
die Hand, als wolle er ſich den Tabak von der
Naſe ſtreichen. Es wurde mit dem Veſpritzen
mit Waſſer in dem Grade ſtark und haufig fort
gefahren, ſo wie ſich der Huſten vermehrte.
Dieſes Mittel erregte einiges Erbrechen. Herr
Hartmann hatte bereits drey Stunden zuge—
bracht und es erfolgte noch nichts weiter, als die
vorerwahnten Symptome, doch waren ſie die
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Vorbedeutung einer vollkommenen Herſtellung.
Bey der Fortſetzung dieſes einfachen Mittels er—
folgte endlich ein Erbrechen einer ſchaumigten
Materie. Der ganze Korper fieng an erſchüttert
zu werden an allen Gliedern, beſonders wurden
die Finger und Zehen heftig zuſammengezogen.
Mit einem Vort, er ſtieß ein Geſchrey aus.
Herr Hartmann und ſeine Gehulfen verdoppel—
ten das Beſpritzen mit Waſſer, welches eine neue
Ausleerung erregte, und der Kranke verſuchte
von neuem zu athmen. Durch das dringendſte
Zureden mußte Herr Hartmann den Kranken aus
dem Hofe, wo es ſehr kalt war, in einen war—
mern Ort bringen laſſen. Anfangs widerſtand
er ihrem Zureden, endlich aber mußte er nach—
geben. Man brachte ihn in die Kuche, aber
was er befurchtet und vorhergeſagt hatte, ge—
ſchahe. Der Kranke fiel wieder in ſeinen vori—
gen Zuſtand von Bewußtloſigkelt zuruck. Sie
mußten Thuren und Fenſter aufmachen, um den
moglichſt großten Grad von Kalte zu erlangen,
auch das Beſpritzen mit Waſſer wieder anfan—
gen. Man brachte damit mehr als drey Stun—
den zu, und Abends um neun Uhr fieng der Ver—
ungluckte an heftig zu ſchrehen, und wurde von
einem allgemeinen Zittern befallen. Nun wur—
de er erſt ins Bette gebracht. Als ihn Herr
Hartmann wieder beſuchte, war er ſich bewußt,
aber der Leib war geſpannt, und er bekam von



Zeit zu Zeit, Schauer. Es wurde ein Klyſtier
verordnet, eine Ptiſane*) und dabey eine Wund
mirtur mit Hofmanniſche ſchmerzſtillenden Spi—
ritus. Dieſe, Mittel beſanftigten die letzten
Symptome, er hatte hierauf eine gute Nacht.
Der Puls wurden vegelmaßißger, das Schauern
und die Schmerzen im Kopfe verminderten ſich,
es blieb nur noch ein Gefuhl von Mudigkeit und
einige Auftreibung des Unterleibes zuruck.

Anmerkung: Jn der That, der Ausgang wurde
 traurig geweſen ſeyn, auſſer der Anwendung dieſes

wirkſamen Mittels, und der unermüdeten Bemu—
hung dieſes menſchenfreundlichen Arztes. Vielleicht

hat er damals die Seligkeit in ihrer ganzen Fulle
gefuhlt, wovon der laugſt entſchlafene biedere Gel
lert vortrefflich ſingt: „O Gott! wie muß das

Gluck erfreun, der Retter eines Menſchen ſeyn.“

Perpicgnan.
(1773.)

onZwey Perſonen gingen in einen Keller, worin
ſich ein Bottich gahrender Moſt befand; kaum

hatten ſie ſich demſelben genähert, als ſie von

Auch Tiſane Trank aus Gerſte, Hafergrutze
u. ſ. w.
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dem Dunſte zu Boden ·ſturzten. Man horte ein
ſchwaches Geſchrey, ein Mann wagte es, ihnen
zu Hulfe zu kommen; aber er war im Begriff
ein ahnliches Schickſal zu erfahren, ein zwehter
verſuchte es auch; abevier merkte, daß er erſti—
cken mußte, gab ein Zeichen und wurde halbtodt

herausgezogen. Herr de Bonafos horte von
dieſem Vorfall und ſuchte zuerſt Luft in den Kel—
ler zu bringen. Es:wurde eine große Menge
kaltes Waſſer ohne Verzug in den Keller geaoſ—
ſen, um die ſchadlichen Dunſte zu ünterdrucken.
Man fand den Menſchen, det. zuletzt angefallen
war, in Konvulſionen und zag. jhn heraus.
Kaum hatte man ihn an die freye Luft gehracht,

ſo war  er im volligen Delirium. Er wurde
mit Weineſſig gerieben und fing bald an zu ath
men, und binnen einer“ Viertelſtunde war er
auſſer Gefahr. Die beyden andern, die ganz
bewußtlos waren und ohne Puls, wurden durch
die namlichen Mittel, wiewohl mit viel großerer
Schwierigkeit zum Leden gebracht.

Deliriun Wahnſivn, Vexlierung des Verſtan
des: ſo hatte er ſeiuen Perſtaid vbilig verloren.

London.



London.
(1776.)cr

AUnne Pearſon, eine junge Frau von zwanzig
Jahren, die mit einem Kinde ſchwanger gieng,
fiel durch Zufall in die Themſe. Sie hatte drey
Minuten unterm Waſſer gelegen. Es war kein
Puls bemerkbar, und man konnte keinen Athem

gewahr werden. Die von der Societat gege—
bene Rettungsanleitung wurde eine halbe Stun
de angewendet. Herr John Blount bemerkte
einigen Pulsſchlag an dem Handgelenke, wo
rauf er ſogleich eine Ader offnete. Das Blut
traufelte erſt am Armerherunter, aber bald floß

es ungehindert. Jn dem Augenblick that ſie
einen tiefen Seufzer, und fieng an etwas Be—
wegung zu zeigen. Hierauf wurden fluchtige
Geiſter an die Naſe gebracht, und die Schlafe
mit Hirſchhorngeiſt gerieben. Bey der Fortſe—
tzung ſdieſer Behandlungsart war Herr John
Blount ſo glucklich ihre Herſtellung auſſer allen
Zweifel zu ſehen. Sie war um ſechs Uhr ins
WVaſſer gefallen, und hatte ſich um neun Uhr
ſo weit erhohlt, daß ſie von Jemanden unter—
ſtutzt in ihres Freundes Haus gehen konnte.

Erſter Theit. D



Jpſwigach.
(1778.)

cDohn Sage von Jpſwich war in einer Kam—
mer, worin ſich funfhundert Scheffel Gerſte be—
fanden, die eben in den Quellſtock, vermittelſt
einer Rohre geſchüttet wurde. Der Arbeiter
mußte, ſeiner Arbeit wegen, heruntergehen, und
hatte die Rohre offen ſtehen laſſen, wodurch die

Gerſte unaufhaltſam in den Quellſtock lief, um
gequellt zu werden. Das Kind gieng aus Neu—
gierde an den Rand der Tute, wodurch die Ger
ſte herunterlief. Es fiel in die Tute ganz herab
bis auf den Boden und kam die Queer; die
Arme waren unten in der Tute, das Kinn und
der ubrige Leib lagen auf beyden Seiten der Oeff
nung aufwarts, die herunterlaufende Gerſte
wurde dadurch aufgehalten und bedeckte ſogleich

das Kind funf Fuß hoch. Der Arbeiter ſahe,
daß die herunterrinnende Gerſte gehemmt war,
und rennte die Treppe hinauf, ſuchte das Kind,

und rief laut um Hulfe. Es vergieng jedoch
einige Zeit, bis Jemand kam. Das Kind wur
de herausgezogen, nachdem es zwolf Minuten
unter der Laſt von hundert Scheffel Gerſte be—
graben geweſen war. Der Knabe ſchien todt
zu ſeyn. Mund und Naſe war ganz mit Gerſte
verſtopft, das Geſicht blau, und nicht der min—

1



deſte Puls und Athem bemerkbar. Es wurde
das Reiben und andere Belebungemittel in die—

ſem Falle verſucht. Zuerſt rieb man mit Fla—
nell. Die erſten Zeichen des wiederkehrenden
Lebens waren: krampſhafte Bewegungen des
Mundes und des Geſichts, und ein intermitti—
render Puls. Herr Stepping verordnete Bla—
ſenpflaſter an den Schenkeln und Armen, ließ
an den zwey folgenden Tagen zur Ader, worauf
große Erleichterung der Bruſt erfolgte. Der
Kranke bekam ſeine Sprache vor dem vierten
Tage nicht wieder, und war ſich vor dem ſech—
ſten Tage nicht bewußt. Nach dieſem nahmen
ſeine Krafte allmahlich zu und innerhalb drey
Wochen war zum Erſtaunen der Einwohner von
Jpſwich ſeine Geſundheit vollkommen herge—
ſtellt. Herr Barrow von Horſton erzahlte dem
Herrn Doctor Howes, er habe nebſt andern den
wiedererweckten Knaben, ſo wie ſeine erfreuten
Eltern, zu ſich kommen laſſen, die ihm und dem
Herrn Stepping fur bewieſenen Eifer und Men—
ſchenliebe bey Wiederherſtellung des Lebens und
der Geſundheit ihres Kindes den warmſten
Dank bezeugten.
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Halte.
(1772.)

Jm Jahre 1272 wurde der Herr Hoffiscal Ke—
ferſtein, in ſeinem ſiebzehnten Jahre von einem

damals' graſſirenden Faulfieber befallen. Die
Krankheit curirte der verſtorbene Oberbergrath
Goldhagen und ſie wurde glucklich gehobens
Allein ein Diatfehler des Herrn Patienten, wo
zu die Warterinn behulflich war, verurſachte am
ſechsten Tage der Geneſung einen RJuckfall.
Es ſtellten ſich neue Hitze, Durſt, und heftige
Beklemmungen auf der Bruſt ein. Der Ober—
bergrath Goldhagen war verreiſt. Um yier Uhr
des Nachmittags vergieng dem Patienten die
Sprache, das Vermogen ſich zu bewegen und
alle Glieder waren wie erſtarrt. Dabey hatte
er das Gehor und ſeine Beſinnungskraft voll—
kommen. Un ſechs Uhr heſuchte ihn einer ſei—

ner Freunde J e, nahm ſeine Hand, fuhr
aber, als er ſie kalt fand, erſchrocken zuruck.

Der Herr Patient bemerkte dieſes Alles ſehr
genau, und es war ihm empfindlich, daß ſein
Freund ſich gleichſam vor ihm furchtete. Er
hatte zu ſeiner Wartung einen Mann und eine
Frau um ſich. Dieſe Leute fingen nun an, laut
uber den Tod des Patienten zu ſprechen; ach,
ſagten ſie, der gute Kranke! er ſtirbt ſchwer,



ſtirbt von unten auf; ſie befuhlten ihn alle Au—
genblicke, leuchteten ihm mit dem Lichte dicht
unter die Augen, beſahen den Mund, und ur—
theilten dann, daß die Lippen ſchon blaß und
die Augen ſchon gebrochen waren. Alles die—
ſes horte, fuhlte und litt der Herr Patient.
Beſonders war ihm das haufige Betaſten und
Beleuchten ſeiner Warter auſſerſt widrig. Allein
er war auch nicht im Stande durch den ge—
ringſten Laut oder durch irgend eine Bewe—
gung ſeinen Unwillen zu erkennen zu geben.
Rach Mitternacht kam der, verſtorbene Gold—

hagen, der dem Patienten eine Arzney ein—
floßte, die um zwey Uhr in der Nacht Leben
und Bewegung zuruckbrachte.



Hal e.(1766.)
co m Jahr 1766 kam die jetzt noch lehende Ma—
dame Zerrener nieder. Drey Tage. nach der Ge
burt fiel ſie in ein gefahrliches Fieber, mit weiſ—
ſem Frieſel. Der verſtorbene Geheimdergath
Bohmer zweifelte bey dieſer Kraukheit an

ihrem Aufkommen. Ohngefahr am zehnten
Tage des Fiebers trat plotzlich ein aſphyctiſcher
Zuſtand ein. Die Kranke hatte Vorgefuhle von
dieſem Zuſtande und glaubte, ihr Lebensende
ruckte heran. Gegen Abend verfiel ſie in. dieſen
lebloſen Zuſtand, der drey Tage ununterbrochen
fort dauerte. Am dritten Tage Mittags erwachz
te ſie plotzlich zum großten Erſtaunen ihrer Haus—
genoſſen wieder. Dieſer Vorfall ereignete ſich
im Winter, allein ihr Arzt ordnete es an, man
ſollte die Todte warm zugedeckt in ihrem Bette
liegen laſſen. Sie ware ein ohnfehlbarer Raub
des Todes geweſen, wenn man ſie, wie gewohn—
lich, in eine kalte Stube auf eine Streu hinge—
ſtreckt hatte. Beſonders war es noch, daß mit
dieſer Cataſtrophe auch auf ein Mal die Frieſel—
krankheit geendigt und die Patientin, auſſer ei—
ner leicht zu erwartenden Schwache, von dem
Augenblick an vollkommen geſund war.



Haltle.
(1742.)

G.Sin junges Hallorenmadchen, Dorothea Heer—
ſen, die im  Seyfartſchen Hauſe an der Moritz—
kirche wohnte, verfiel im Jahre 1742, nach ei—
ner vorhergegangenen hitzigen Krankheit, in
Aſphyrie, die der gemeine Mann hier das
Hinbruten zu nennen pflegt. Man legte ſie nach
ihrem ſcheinbaren Ableben auf's Stroh und nach—

her in den Sarg. Jhre Berwandte verſammel—
ten ſich im Sterbehauſe, ſtanden an der Leiche
und bedauerten der jungen und hubſchen Deye

J

fruhes Abſterben., Auf ein Mal ſfieng die ver—
meintliche Todte an ſich zu bewegen, fuhr mit
der Hand uber das Geſicht und ſagte: Schankt
mer amohl! Die Umſtehenden erſchraken heftig

und die Mutter antwortete ihr vor Freude oder
Schreck: J, daß De de Franzuſen krayſt, ich
danke, De biſt lange in der Eweket, de wilt De
nach amohl ſauffen? x*x**) SGie lebte nachher

noch mehrere Jahre.

Aſphyrxie lang anhaltende Ohnmacht.

Deye ſtatt Thee von Dorothea.

Heen Jch wollte, daß Du die Franzoſen kriegteſt, ich
denke, Du biſt lange in der Ewigleit, da willſt Du
noch ein Mal trinken?



Main z.
(1778.)

oOaVor etwa ein und zwanzig Jahren, alſo ohn
gefahr in dem Jahre 1778, ſtarb in einem Klo
ſter zu Mainz, an einem Winterabende, ein
Monch. Man legte ihn in dem zum Aufbewah—
ren der Leichen beſtinmmten Zimmer auf einen
Strohſack, und geſellte ihm fur die eben begin

nende Nacht zwey Studirende zu, die auch durch
ihre Avemaria's der abgeſchiedenen Monchsſeele

den Aufenthalt im Fegefeuer moglichſt verkurzen
helfen ſollten Allein dieſe Junglinge ließen
bald ihre Roſenkranze unabgezahlt, und ihre
Gebetbucher ungeleſen. Gegen Mitternacht ent—
fernte ſich A... der Eine von ihnen, um die lee—
ren Trinkgeſchirre noch ein Mal anfullen zu laſ—
ſen. Sein Gefahrte, der verwegene B... hat
te langſt uber einer Poſſe gebrutet, welche er
dem Abweſenden ſpielen wollte, und brachte jetzt

ſeinen Beſchluß zur Ausfuhrung. Entſchloſſen
und raſch packte er den erblaßten Monch, und

2) Jm katholiſchen Deutſchlande yflegt man die Lei
chen bis zu ihrer Beerdiguug von einem oder zwehen

Betenden bewachen zu laſſen. Jn den Kloſtern
werden ſtudirende junge Leute dazu genommien, de—

nen von Zeit zu Zeit Bier oder Wein dabey gereicht
wird, um ſie muunter zu erhalten.



ſetzte ihn, in aufrechter Stellung, auf ein ae—
mauertes Gefaß mit Lehnen, welches, ware es
nicht ſteinhart, ſondern ein wenig gepolſtert ge—
weſen, vollkommen einem Großvaterſtuhle gegli—
chen haben wurde. Er ſelbſt legte ſich auf den
Strohſack an die Statte der Leiche, um ſo die
Geiſtesgegenwart und den Muth ſeines Gefahr—

ten in Hinſicht auf Wahnglauben und Geſpen—
ſterfurcht zu erproben. Der arme Schelm moch—

te freylich nicht denken, daß Er, der beten ſollte,
durch dieſe Poſſe ſich ſelbſt die argſte Poſſe
ſpielen wurde. Jetzt kam A.. mit der aefull—
ten Weinflaſche zuruck. Seine Seele, die im
frohen Hinblicke auf die anlockende Fluſſigkeit
die hochſte Unbefangenheit ausdruckte, ahnete
nichts weniger, als eine ihm geſpielte Teufeley.
Zufallig warf er in dem halbdunkeln Wachzim
mer zuerſt einen fluehtigen Blick auf den Bett
ſack des Monchs. Aber Gott im Himmel! wie
erſchrak er, als er an der vermeinten Leiche ein
deutliches Zucken des Fußes zu bemerken glaub—
te. Zitternd an allen Gliedern ſchwankte er zu
ſeinem vermeinten Gefahrten im Lehnſtuhle, von
dem er glaubte, er ſey uber ſein langes Ausblei—
ben eingeſchlafen. Aber Jeſus Maria!
jetzt erkannte er in demſelben nicht ſeinen
Freund, ſondern den Monch und, was arger
als Alles war, dieſe wahre Monchsleiche
ſtarrte ihn mit offenen Augen an, und machte,



ſpukend mit Handen und Fußen, Miene zum
Aufſtehen. A.. ſank ohnmachtig zu Bo—
den. B.. der, wegen ſeiner Lage auf dem
Leichenſacke, zwar das Hinſturzen ſeines Freun—
des gchort und geſehen haben, aber nichts von
den erſchrecklichen Grimaſſen der Leiche gewahr

worden ſeryn mochte, ſprang mitleidig auf, um
dem erſchrockenen und ohnmachtigen A... zur
Hulfe zu kommen. Aber jetzt war die Reihe an
ihm, die traurigen Wirkungen des heftigen
Schreckens zu erfahren. Denn jetzt, wo er die
erſt vor einer Viertelſtunde auf den Lehnſtuhl
hingeſchleppte Leiche, von. demſelben aufgeſtan
den, ihm ſtohnend entgegen ſchwanken ſah, jetzt
ſank er, wie vom Schlage geruhrt, in die Knie,

und ging in den Zuſtand der Sinnloſigkeit, und
dann in den Todesſchlaf uber, aus welchem er
nie wieder erwachte. Dieſer Ungluckliche war
des Monchs Wohlthater geweſen, indem er den
Scheinleichnam auf jenen ſteinernen Lehnſtuhl,
welcher mit dem benachbarten ſtark erheizten
Stubenofen in Berbindung ſtand, geſchleppt
hatte. Die ſanfte Warme des letztern, vielleicht
auch die mit einer wohlthätigen Erſchutterung
verbundene Verſetzung der ohnmächtigenMonchs—
maſſe aus der unvortheilhaften, waſſerrechten
Lage in eine aufrechte Stellung, hatten die
ſchlummernden Lebenskrafte des Monchs ſchnell

geweckt. Mit ihnen war ihm auch das Bewußt



ſeyn, das ihm wahrend ſeines Scheintodten—
ſchlafs nur zum Theil verlaſſen hatte, ganz wie—
der geworden. So ſah er nun plotzlich ſeine
zwey Todtenwachter im Leichenzimmer todt zu
ſeinen Fußen. Halb nackt, wie er war, ſchwank—
te er zitternd durch ſie hin, um ihnen zur mit—
ternachtlichen Stunde die Schlafenden zur Hulfe
zu rufen. Sein ſchleppender Gang zu den Le—
bendigen hin glich in allem Betracht dem Schwe—
ben einer ſpukenden Leiche. Es fehlte wenig,
Diejenigen, welche den vom Tode Erſtandenen
zuerſt erblickten, hatten vor Schrecken das Schick—
ſal jener ohnmachtigen Wachter gehabt. Lange
wahrte es, bevor man ſich einander verſtandigte.
Endlich nahm man den vor Erkaltung faſt zum
zweyten Male geſtorbenen Monch wieder unter
die Zahl der Lebendigen, und in ein warmendes
Bette auf. Pflege und Wartung wurden nicht
vergebens auf dieſen Wundermonch verwandt—-
denn er genas ganzlich. Auch A... erholte ſich
nach und nach mittelſt zweckmaßiger Hulfsrei—
chungen von ſeiner Ohnmacht. Vergeblich aber
bemuhte man ſich, deſſen Unglucksgefahrten

ebenfalls zu rettn. B.. vom Schlage ge—
ruhrt, war und blieb todt.



D—

J

Vleuten-Harmelen.
(1768.)

Sine Frau auf dem Dorfe Vleuten-Harmelen
nahe bey Utrecht verlor in ihrem 4zſten Jahre
ihre Schweſter durch den Tod, und wurde aus
aroſſer Betrubniß mit ſchweren hyſteriſchen Zu—
fallen befallen, wobey ſie endlich ſehr ſchwach
wurde und alle Neigung zu Speiſen allmahlig
verlohr, ſo daß ſie endlich von blöſſem Koffee
mit Milch lebte. Dabey ſaugte ſie gleichwohl
ihr Kind, bis es an den Blattern ſtarb und ihre
Betrubniß dadureh noch:vermehrt wurde. Jm
December 1768 lag ſie drey Wochen lang wie
in einer Ohnmacht, ohne uberhaupt etwas zu
genieſſen, und ohne eine merkliche Bewegung
wer Bruſt und des Pulſes. Sie genoß endlich
etwas Waſſer und lebte faſt drey Jahre auſſer
ordentlich ſchwach und unter hüäufigen und ſtar—
ken Blutfluſſen, ſo daß ſie nicht auf den Fußen
ſtehen konnte. Jm Fruhlinge 1770 erhohlte
ſie ſich etwas und lernte wieder gehen. Sie
wurde von einem Geſchwur geheilt. Nun fing
ſie auch an, Koffee und Milch zu vermeiden, ſo
wie ſie vor Eckel keine Speiſe zu ſich nahm
und nun noch beynahe ſechs Jahre lang nichts
genoßſt als Thee, bisweilen, wiewohl ſelten Waſ—
ſer auf Safran gegoſſen, Zucker und ein wenig
Brantewein. Dabey wurden gleichwohl ihre
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Krafte wieder hergeſtellt. Des geringen Prei—
ſes wegen bediente ſie ſich anſtatt des Zuckers

der in Holland ſo genannten Zuikerballen.
Den Schnupftoback liebte ſie ſehr. Seit Oſtern
1770 hatte ſie keinen offenen Leib, auſſer daß
ihr bisweilen etwas Schleim abgieng. Die
monatliche Reinigung erfuhr ſie zu Zeiten gar
nicht, zu Zeiten ſtark. Alle Jahre ein Mal ließ

ſie Gliederſchmerzen wegen Blut, worauf ſie ſich
beſſer befand. Sie war kurz und mager, doch
nicht ungewohnlich durre, von einem gelblichten
Geſichte mit hohlen, doch nicht traurigen Augen,

und von einer trockenen Haut. Von Gemuth
war ſie oſt luſtig uud ſcherzhaft. Sie lebte von
Taglohn, und da ſie ſelbſt nicht aß, ſo fuhrte ſie
ihr Kind bey ſich, das ſtatt ihrer ihre Koſt genoß.

Anmerkung: Dieſe Begebenheit iſt durch die
glaubwurdigſten Zeugen auf das gewiſſeſte beſtatigt.
Unter andern hat ſie auch Herr Hahu, als er noch
zu Utrecht war, vom igten May bis zum aten Juni
1774 in dem Hauſe des akademiſchen Gartners
auf's ſorgfältigſte bewachen laſſen, daß man ſicher
ſeyn konnte, daß ſie in der Zeit nichts gegeſſen
babe. Endlich verfiel die Fraun in ein Fieber und
ſtarb am rgten September 1774, in einem Alter
von 50 Jahren.

Zuikerballen Geſchmolzener, mit ein wenig
Mehl zuſanmengeknetener Zuker.



Jngolſtadt.
8*er geſchickte Arzt P. wurde in ſeiner Ju—
gend zu Jngolſtadt, wo er ſtudirte, gefahrlich
krank. Aerzte, Verwandte und Freunde gaben
alle Hoffnung zur Wiedergeneſung auf, und
nahmen mit Thranen Abſchied von dem Ster—
benden, der noch in ihrer Gegenwart vollendet
zu haben ſchien. Es erfolgte namlich bey ihm
jener Uebergang in ſtarre Sinnloſigkeit, die man
fur den wirklichen Tod zu halten pflegt. Er.
wurde als ein Todter behandelt, gewaſchen und.

auf ein Brett gelegt. Dieß muß ſich nun frey——
lich jeder Todtſcheinende geſallen laſſen, aber
das Schrecklichſte bey dieſem Vorfall war, daß

er Alles ſah, horte und fuhlte, nur war es ihm
unmoglich die geringſte Bewegung hervorzu—
bringen. Sein Korper war ſtarr und todten—
ahnlich, ſein Geiſt lebte. Er horte die Klagen
ſeiner Freunde und Verwandten, ſah den
Tiſcher; der ihm das Maaß zum Sarge nahm
und die Anſtalten zu ſeiner Beerdigung. Jn
der Nacht vor ſeinem Begrabnißtage, als er
einſam auf dem Todtenbette, mit der auſſerſten
Spannung der Seele ſeine Gedanken auf ſei—
nen ſchrecklichen Zuſiand heftete, und ſeine
Seele gleichſam auf jeden Punkt der Maſchine
mit ganzer Starke wirkte, kam ihm die Bewe—
gungskraft wieder, allein ſeine Hände waren



ihm mit Wachs und einem Roſenkranz ſo feſt
gebunden, daß er ſie nicht brauchen konute. Er
ſtraubte ſich, ſo viel es ſeine geringen wieder—
kehrenden Krafte zulieſſen, und durch dieſe Be—

wegungen warf er mit dem uber ihn gedectten
Tuche die neben ihm ſtehende Lampe um. Dies
Getoſe machte Diejenigen, welche in dem unter
ihm befindlichen Zimmer wachten, aufmerkſam.
Sie kamen, erſchraken, flohen, kehrten wiecder
zuruck, und nahmen ihn endlich, auf ſein weh—
muthiges und wiederhohltes Flehen, unter die

Lebenden auf. Er verſicherte, daß ihm drey
Dinge wahrend ſeines Scheintodes beſonders
peinlich geweſen waren.

J.

In ſeiner vermeintlichen Sterbeſtunde habe
ihm der Geiſtliche ſo ſtark und eifrig zugeſpro—
chen, daß ihm das laute Singen und Beten wie ein
rollender Donner geweſen, ihm wie ein Dolchſtich
durch die Ohren gedrungen ſey und das Lam—
penlicht wie ein ſcharfes Schwerdt im Jnnern
des Auges geſchnitten habe.

2.

Der zweyte korperliche Schmerz, den der

todtſcheinende Doetor P. am lebhafteſten em—
pfand, wie er verſicherte, beſtand darin, daß



man ihm den Mund, den er offen hielt, mit
Gewalt zudrucken wollte. Beſonders gab ſich
einer ſeiner Schulfreunde alle Muhe, dieſes zu
bewerkſtelligen, indem er die eine Hand uber
dem Scheitel des vermeinten Todten feſt an—
ſtemmte, und mit der andern das Kinn nach al—
len Kraften aufwarts druckte. Der Todte war
darauf gefaßt, daß ihm dieſer Liebesdienſt die
Fugen der Kinnbacken zerſprengen wurde, und
litt namenloſe Schmerzen.

J.

Den dritten Schmerz endlich verurſachte
das Beſprengen mit eiskaltem Weihwaſſer, wo
von ihm jeder Tropfen, der ihm ins Geſicht kam,
ſein Jnneres erſchutterte. Dennoch ſchrieb er
dieſem Weihwaſſer ſeine Rettung zu. Denn da
man ihn auf ſeinem Todtenbette aus frommer
Freygebigkeit ſehr oft mit dieſem Waſſer beſpritz
te; ſo kam auch, wie er deutlich fuhlte, eine
gute Portion davon durch ſeinen offenen Mund
in den Schlund, und dies verurſachte den Reiz,

der ihm die Bewegung wieder gab.

Mohl—



Mohlſtadt.cdQer Schulmeiſter Wenzel zu Mohlſtadt bey
Saarbrucken ſtarb, wie man glaubte. Weil
man nun die entfernt wohnende Schweſter zum
Begräbnißtage erſt erwarten wollte, ſo wurde
er nicht nach daſiger Gewohnheit nach zwey Ta—

gen, zu ſeinem Glucke, begraben. Wahrend
der Zeit lag er mit volligem Bewußtſeyn, aber
ganz unfahig ſich zu bewegen, da. Die Schwe—
ſter kam. Das Begrabniß ſollte nun vor ſich ge—

hen. Die Schweſter trat mit lautem Wehkla—
gen an den noch offenen Sarg. Der entſetzliche
Gedanke: ſobald die Schweſter vom Sarge ab—
tritt, wird er zugenagelt; ſpannte die noch vor—
handenen Kräfte des unglucklichen Mannes, wie
er nachher erzahlt hat, auf's hochſte, ſo daß er
ein Auge bewegen konnte. Die Schweſter wurd' es
gewahr, und durch Hüulfe eines Arztes wurde er
vollig wieder hergeſtellt. Er iſt erſt vor Kurzem
wirklich geſtorben.

Haltle.
E.—m Hallor Jeremias Petſch, der vor ohngefahr
77 Jahren lebte, hatte das Ungluck, zweymal
in ſeinem Leben in Aſphyrie zu verfallen. Das
erſte Mal war er noch Knabe, man hielt ihn

Erſter Theil. E



fur todt und legte ihn in einen Sarg, der in der
Wohnſtube ſtand. Die Mutter war beſchaftigt
den lebenden Kindern ihr Abendbrod zu bereiten.
Wahrend der Zeit erholte ſich der vermeintliche
Todte wieder. Der zweyte Fall begegnete ihm
als Jungling. Er lag an einem ſchnell todten—
den Fieber darnieder, das damals in Halle epi—
demiſch graſſirte, an welchem er dem Scheine
nach ſeinen Geiſt aufgab. Man legte ihn in den
Sarg und ließ ihn mehrere Tage ſtehen. Dar—
auf wurde er zu Grabe getragen, und als man
mit der Leiche an den Roland am Markte kam,
klopfte dieſelbe am Sarge an. Die Trager ſetz
ten voll Schreckens dieſelbe nieder, erholten ſich

dann und giengen an den Sarg. Der Gefan—
gene klopfte immer heftiger an, man offnete den
Sargdeckel und der vermeintliche Todte ſtand
auf und ging zu Fuße mit den Träägern nach dem
Sterbehauſe zuruck. Er heyrathete nachher,
zeugte zwey Kinder und ſtarb in ſeinem 6oſten

Lebensjahre.

Halle.
c⁊In den Todtenregiſtern der Marienkirche und
des hieſigen Gottesackers ſteht Folgendes: Der
Schuhmachermeiſter Johann Caſpar Koch wurde
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den 13ten April 1753 begraben, der 81 Jahre,
2 Monate und 3 Tage alt geworden iſt. Vor
ohngefähr zo-3z Jahren iſt der Wohlſelige ſchon
ein Mal geſtorben, in den Sarg gelegt, und
hat beerdigt werden ſollen. Allein er erholte
ſich wieder und lebte nachher noch mehrere Jahre.

Halberſtadt.
la
er verſtorbene, geſchickte Arzt, Herr Doctor
Niemann in Halberſtadt, verfiel einſt am Ende
einer hitzigen Krankheit in einen ſcheinbar leblo—
ſen Zuſtand, in welchem er zwar vollkommenes
Bewußtſeyn, aber nicht das geringſte Bermogen
ſich zu bewegen hatte. Man legte ihn nach lob—
licher Sitte auf Streu, nachher in einen Sarg
und machte Anſtalt zu ſeiner Beerdigung. Mehr
als Todesangſt, ſagt' er, hatte er ausgeſtanden,
wie er die Vorbereitungen der Umſtehenden zu
ſeinem nahen Begrabniſſe angehort habe, ohne
ihnen auch nur durch einen Muſkelzug des Ge—
ſichts ſagen zu konnen, daß er noch lebe, daß ſie

ſeiner ſchonen ſollten. Er ware gewiß lebendig
eingeſcharrt, wenn nicht eine Feau, nahe vor ſei—
ner Beerdigung, die Leiche noch ein Mal beſe—
hen und Bedenklichkeiten uber die Wirklichkeit
des Todes geaußert hatte. Sie ſchlug es vor,

E2



den zweifelhaften Todten noch ein Mal in ein war-
mes Bette zu legen, und hatte das ſeltene Gluck
nicht verlacht, ſondern  von vernunftigen Men—
ſchen befolgt zu werden. Nach wenigen Stun—
den gab die belebende Warme den ſtarren Glie—
dern des vermeintlichen Todten Leben und Be—

wegung zuruck.

Quedlinburg.
cenDrocke, Ablader bey der Aceiſe zu Halle, aus
Queblinburg geburtig, bekam in ſeinem vierten
Jahre bosartige Pocken, an welchen er mehrere
Tage blind lag. Er blieb an denſelben dem Schei
ne nach todt. Man legte ihn in einen Sarg
und putzte ihn mit Blumen und Bandern, wie
es bey todten Kindern Sitte iſt, an. Am dritten
Tage, als man ihn eben begraben wollte, er—
wachte er wieder, und konnte gleich, da er vor—
her blind geweſen war, mit dem einen Auge ſe—
hen. Daſſelbe Schickſal begegnete ihm in ſeinem
zwolften Jahre noch ein Mal. Von dem Dache
eines Hauſes, das gedeckt wurde, ſiel ein Stein
herunter und traf ihn auf den Kopf. Er fiel
wie todt zu Boden. Ein herbeygerufener Feld—
ſcheer beſtatigte es, daß er wirklich geſtorben
ſey. Man legte ihn abermals in einen Sarg,



meldete ſein Begrabniß der Kirche, allein kurz
vor demſelben, am dritten Tage, kam er wieder
zu ſich. Er lebt noch jetzt, und hat erſt in die—
ſem Jahre (1799) ein Anſehnliches in der Lotte—

rie gewonnen.

Haltle.
—ie Mutter Schweſter des Herrn Praſidenten
aus dem Winkel zu Wettin, die Frau Geheimde—
rathin von Roder, bekam als ein Kind von zehn
Jahren eine ſchwere Krankheit, an welcher ſie
aller angewandten Hulfe ohngeachtet, dem Schei:
ne nach ihren Geiſt aufgab. Man zog die Todte
um, legte ſie am Abend auf ein Leichenbrett und
deckte ſie mit einem Tuche zu. Die zartliche Mut—
ter, die dieſes Kind vorzuglich geliebt hatte, wollte
am andern Morgen die Leiche noch ein Mal ſe—
hen. Man ſuchte ſie zuruckzuhalten, aber um—

ſonſt, ſie gien in die Stube hinein, deckte das
Tuch auf, und kaum hatte ſie dies gethan, ſo
ſchlug die vermeintliche Todte die Augen auf.
Man brachte ſie wieder in ein gewarmtes Bette
und ein zugerufener Arzt ſtellte ſie vollends her,

ſo daß ſie noch funfzig Jahre nachher aelebt hat.
Der Herr Praſident aus dem Winkel hat dieſen
Vorfall mehrmals aus der verſtorbenen Frau
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Geheimderathin von Roder eigenem Munde er—
zahlen horen, und dem Herrn Profeſſor Reil
dieſe Nachricht mitgetheilt. Daher ihre Glaub
wurdigkeit.

Halle.
I9

Johann Junker, Großvater des jetzigen Herrn
Profeſſor Junkers zu Halle, war ein gelehrter,
verdienſtvoller und menſchenfreundlicher Arzt und

Profeſſor der Mediein zu Halle. Einſt wurden
an ihn die Leichname von zwey Gehenkten abge—

liefert. Es waren Soldaten von der dortigen
Beſatzung; ſie hatten, wie man ihm erzahlte,
einen Bund mit Mehreren gemacht, von der

Wache aus durchzugehn; waren ertappt und
nach den Kriegsgeſetzen beſtraft worden. Jun—
ker ließ dieſe Unglucklichen auf den Zergliederungs—
ſaal bringen; dort ſollten ſie des andern Mor—
gens zum augenſcheinlichen Unterricht gebraucht
werden. Dieſer anatomiſche Saal ſtieß an Jun—
kers Studierzimmer. Gegen Mitternacht, als
der Profeſſor noch ruhig an iſſeinem Schreibtiſche
ſaß und arbeitete, vernahm er nebenan ein gro—

ßes Getoſe. Jn der Beſorgniß, daß vielleicht
Katzen uber die Leichname gekommen ſeyn durf—
ten, ſtand er auf, um ſelbſt nachzuſehen, was
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es denn gabe. Als er mit dem Lichte im Saal
hineintrat, ſtaunt' er ein wenig, als er das Tuch,
welches die Leichname bedecken ſollte, verſchoben
fand; ſtaunte noch mehr, als er daſſelbe aufhob,
und einen dieſer Korper vermißte. Die Fenſter
waren zu, die Thure verſchloſſen; ein Diebſtahl
ſchien weder wahrſcheinlich noch moglich zu ſeyn.
Junker blickte im ganzen Saal umher, und ein
ſeiner Menſchheit wohl verzeihlicher Schauder
uberlief ihn, als er in einem Winkel den angeb—
lichen Leichnam hineingeſchmiegt erblickte. Unter
hundert Perſonen waren jetzt vielleicht neun und
neunzig davon gelaufen; doch Junker ging na—
her, und fand ſeine Muthmaßung gegrundet.
Dieſer Ungluckliche war wieder lebendig gewor—
den. Auf Junkers erſtes Wort ſiel er ihm de—
muthig zu Fußen; mit dem Zittern der Kalte ſo—
wohl als der Todesangſt bat er ihn um Stili—
ſchweigen und Erbarmen; bat ihn, der einer all—
zuharten Strafe wunderbar entkommen ſey, nun
auch dieſes Leben zu friſten. Naturlich, daß die—
ſer Anblick, dieſer Ton und dieſe Bitte den ohne—
hin menſchenfreundlichen Junker ruhrten; daß
er ſeinen Gefangenen aufhob, und ihn mit Be—
dauern fragte: wer er denn ſey, und was er ei—
gentlich geſundigt habe? „Er ſey, war die
Antwort, ein Ausländer und der Sohn wohlbe—
mittelter Eltern. Jm Rauſche einer unverſichti—
gen Minute hab' er ſich anwerben laſſen, habe
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ſich zweymal vergeblich loszukaufen und endlich
in einem noch unglucklichern Augenblick zu fluüch—
ten verſucht. Auch dann wurd' er wahrſchein—
lich nur mit Spießruthen beſtraft worden ſeyn,
war' er nicht, nebſt noch einem Unglucksgefahr—
ten, fur die Haupter eines Complotts angeſehen
worden. Daß dieſem Armen geholfen werden
muſſe, daruber war Junkers Mitleid langſt bey
ſich einig; auch ein Ausweg fiel ihm, wiewohl
etwas ſpater, ein; er gab dem Nackenden eines
ſeiner Kleider, und einen Mantel. zum Umwer—
fen; befahl ihm dann eine Laterne in die Hand
zu nehmen, und ihm vorzuleuchten. So kamen
ſie an ein Stadtthor. Der Vorwand, daß man
ihn zu einem todtlichen Kranken in der Vorſtadt
gerufen habe, offnete Junkern, den man kannte,
ohne Anſtand die Pforte. Sein angeblicher Be—
dienter kam ganz naturlich auch mit. Kaum wa
ren ſie draußen, ſo wollte dieſer letztere noch—
mals das Knie ſeines Retters dankend umfaſ—
ſen; bekam aber von Junkern nebſt Reiſegelde
die Ermahnung, ſich keinen Augenbliek zu ver—
ſpäaten und entfloh. RNach einem ziemilich lan—
gen Spatziergange, den das Bewußtſeyn einer
guten Handlung kurzte, kam Junker wieder ans
Thor, daß ſein voriger Begleiter jetzt mangele,
fiel Niemanden auf; etwas ſchwerer, doch nicht
minder glucklich, wußte Junker auch am nach—
ſten Morgen ſeinen Zuhorern den Abgang eines



keichnams zu verſtecken. Keinem Menſchen, ſagt'

er, ein Wort von der ganzen Geſchichte. Nach
zwolf Jahren riefen Junkern einige Geſchafte
nach Amſterdam. Hier ging er auch verſchiede—
nemal auf die Borſe. Hier in dieſem Gewimmel
von Menſchen nahte ſich ihm ein wohlgekleideter
Mann, und auch, wie Junker aleich darauf
von ſeinem Fuhrer erfuhr, ſeinem Kredit nach
einer der redlichſten und reichſten Kaufleute in
ganz Holland. Aeuſſerſt hoflich nannte er Jun—
kern bey ſeinem Namen, kannte, was an einem
Amſterdamer Kaufmann etwas ſeltnes war, die
Schriften des deutſchen Gelehrten, und lud
ihn endlich, ſo verbindlich als moglich, zu ei—
nem Mittagsmahl ein. Junker wunderte ſich
freylich uber dieſe Bekanntſchaft und Einladung;
nahm aber die letztere an; fand eine vortrefliche
Tafel, eine noch junge artige Hausfrau, einige
hoffnungsvolle Knaben und vorzuglich einen
uberaus freundlichen Wirth. Er befand ſich un
ter dieſen Menſchen vollkommen wohl. Nach
Tiſche ward er im ganzen Hauſe herumgefuhrt;
Wohlſtand, Nettigkeit und Reichthum zeigten
ſich uberall. Endlich fuhrt' ihn ſein Wirth auch
in ſein Schreibkabinet und fragte ihn, als ſie
ſich hier Beyde ganz allein befanden: ob er ſich

ſeiner denn gar nicht mehr erinnere? Junker,
wie ſehr naturlich, verneinte es mit einiger Ver—
wunderung. „Nund! rief der Kaufmann, ſo wer—



de ich doch nie den Mann zu kennen verlernen,
dem ich Lebensrettung und alſo auch Alles, was
ich hier bin und beſitze, zu verdanken habe! Ent—
ſinnen Sie ſich nicht jenes Deſerteurs, der einſt
in Jhrer Behauſung vom Tode wieder erwachte;
den Sie ſo menſchenfreundlich retteten; den Sie
mit Kleidung und Geld beſchenkten? Der, der
bin ich!“ Junker ſtaunte nicht wenig. Dieſer
Gluckowechſel ſchien ihm zu unglaublich groß.

Doch ſein Wirth fuhr fort ihm zu erzählen: wie
er ſich muhſelig nach Hamburg, und auch von
da, weil immer die Furcht der preußiſchen Ge
richte hinter ihm hergegangen, bis nach Amſter—
dam durchgeholfen habe; wie ihm hier ſein Rech—
nen und Schreiben, viclleicht auch ſeine gunſtige
Geſichtsbildung, in die Dienſte eines der reich—
ſten Kaufleute gebracht; wie er ſich allmahlig
das Wohlwollen ſeines Herrn, die Kenntniß des
Handels, einen einträglichen Platz in ſeiner
Schreibſtube und endlich die Liebe ſeiner jetzigen
Gattin, der einzigen Tochter vom Hauſe, zu er
werben gewußt; wie dieſe Letztere von vielen
Freywerbern geſucht, alle ausgeſchlagen, und
als der Vater ernſtlich in ſie gedrungen, ſich er—
klart habe: Dieſen oder gar keinen Mann! Wie
Jener zwar ein Weilchen ſich geſträubt, doch end
lich eingewilligt, ihn zum Schwiegerſohn ange—
nommen und bald darauf als einzigen Erben hin—
terlaſſen habe; wo er nun ein Leben in Zufrie—



denheit und Ueberfluß fuhre; oft ſchon ſeinem
Retter dafur habe danken wollen und immer von
einem kleinen Ueberreſte der Furcht, weil die
Hande der Konige ſo weit reichten, zuruckgehal—
ten worden ſey. Nun war allzuviel Wahrſchein—
lichkeit, ja ſichtliche Gewißheit da, als daß Jun—
ker langer: hatte zweifeln ſollen. Jnnigſt freut'
er ſich vielmehr uber den guten Ausſchlag ſeiner

That. Dankbar bot der Hollander Alles auf,
was ſein Haus vermochte. So lange ſich Jun?
ker nochnin Amſterdam aufhielt, mußt' er hier
wohnen. Als ihn Amt und Pflicht nach einiger
Zeit wieder heim riefen, drang ihm ſein Wirth
noch Geſchenke von betrachtlichem Werth auf.

Anmerkung: Die Wahrheit dieſer Geſchichte ſoll
auf unbezweifelten Zeugniſſen beruhn, weil ihr
Niemand von den Perſonen zu der Zeit widerſpro—
chen, da ſie das erſtewal offentlich bekannt gemacht
worden. Junker eriahlte ſie in den letzten Jahren
ſeines Lebens Mehreren von ſeinen Freunden. Er
ſoll ein Maun von unbeſcholtener Redlichkeit und
zugleich in ſeinen Worten von allen Dem, was ei—
ner Erdichtung oder Prahlerey nur nahe komnit,
weit entfernt geweſen ſeyn, welches mir auch zwey
wurdige Greiſe, Herr Friedrich und Herr Tornau
zu Halle, die ihn naher gekannt haben, bey der
Mittheilung dieſer Geſchichte beſtatigten.



England.—
6*tilady Ruſſel, die Gemahlin eines engliſchen
Oberſten, wurde von Jedermann fur todt ge—
halten, und nur die Zartlichkeit und Liebe ihres
trauernden Gatten rettete ſie von dem lebendi—
gen Begrabniß. Er wollte ſich durchaus nicht
eher von ihrer Seite entfernen, als bis die Faul—
niß ihren Tod bekraftigte und ihn dazu nothigen

wurde. Sieben Tage lang lag ſie ſo in Todes—
ſchlummer, und erſt dann hatte ihr unzertrenn—
licher Gefahrte den Triumph, ſie wieder erwa—
chen zu ſehen, als man in einer benachbarten
Kirche die Glocken zu lauten anfieng.

Ro ſſtock.
r

Dn Roſtock erblich eine zojahrige Schneiders-—
frau, Namens Haaſen. Sie wurde abgewa—
ſchen, auf Stroh gelegt und unter das Kinn

ſetzte man ein Buch mittlerer Große, damit der
Mund ſich nicht offnete. Am andern Morgen
ging die Hausmagd ins Leichenzimmer, um die
Fenſterladen zu offnen. Als die Magd eben wie—

der herausgehen wollte, richtete ſich ihre Haus—
frau nuf, gab ihr das unter dem Kinn liegende
Buch und fragte ſie leiſe: wer ſie hieher gebracht
hatte? Das wie von einem Geſpeuſte geangſtig



te Madchen lief fort und rief aus vollem Halſe
um Hulfe. Der Ehemann kam dazu, nahm ſein
wiederbelebtes Weib in Empfang, aber die
Hausmagd legte ſich und ſtarb an ihrer Stelle
wirklich. Dieſe Frau ſagte nachher, daß der
Reiz des Lichts durch die geoffneten Fenſter ſie

geweckt habe.

Wistau.
Dor ohngefahr 22 Jahren verfiel ein Tagelbh
ner, Steinbrecher aus Buthen, in dem Dorfe
Wiskau hinter dem Petersberge, nahe bey Halle,
in der Nacht in einen ſcheinbartodten Zuſtand,
wurde auf Stroh gelegt und am andern Tage im
Dorfe ausgelautet. Die Wittwe furchtete ſich
allein bey der Leiche zu bleiben, und bat ihre
Nachbarin Ruſtin, ihr in folgender Nacht Ge—
ſellſchaft zu leiſten. Die Ruſtin ſchlagt dieſes ab,

redet ihr aber zu, ihr Haus zu verſchlieſſen und
die Nacht bey ihr zu bleiben. Am Morgen geht
ſie wieder ins Sterbehaus zuruck und findet ih—

ren Mann am giiſſche ſitzend, der ſich eben da—
mit beſchaftiget, ein Fruhſtuck zu ſich zu nehmen.

Dieſer Mann hat nachher noch funf Jahre ge—
lebt und ſeine Wittwe vor ſeinem Tode begra—

ben laſſen.
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Tubingen.—
Qie Frau des ehemaligen beruhmten Profeſſor
H. in Tubingen wat ſehr zu hyſteriſchen Zufal—
len geneigt und erſchrak im ſechſten Monat ih—
rer Schwangerſchaft ſo, daß ſie die heftigſten
Konvulſtonen bekam, und nach vier Stunden
todt war. Zwey beruhmte Aerzte, Cammerarius
und Mauchart und noch drey andere, konnten
nicht anders als ihren Tod fur gewiß halten.
Nicht die mindeſte Bewegung; keine Spur von
Pulsſchlag oder Athemholen, die ſtarkſten Er—
weckungsmittel, die man anwendete, ohne Ein
druck. Nachdem man ſo funf Stunden lang mit
vergeblichen Verſuchen zugebracht hatte, wollten
ſie die Aerzte, als unwiederbringlich verloren
verlaſſen. Nur Cammerarius hatte noch den
Einfall, die Blaſenpflaſter, die man Tags zuvor
auf beyde Fußſohlen gelegt hatte, abzunehmen,
und zugleich die Geſichtszuge auf's genaueſte zu
beobachten; und ſiehe, als man die Oberhaut
vom groſſen Zehen abzog, ſo bemerkte man wirk—
lich einen ſchwachen Zug des Mundes, der ge—
wiß nur dieſen aufmerkſamen Mannern nicht
entgehen konnte, und doch fur ſie ein hinreichen—
der Grund war, dieſe Perſon nicht begraben zu
laſſen, ſondern die Verſuche zur Wiederbelebung

derſelben zu erneuern. Man fieng an die em—
pfindlichſten Theile zu reitzen, man gebrauchte



die eindringendſten Mittel, ſelbſt das gluhende
Eiſen, und es war faſt kein Theil, dem man
nicht durch Stechen, Brennen und andere Rei—
tzungen aufs ſtarkſte zugeſetzt hatte. Alles um—
ſonſt, ſie blieb todt, und doch wagte man nicht,
im Vertrauen auf die obige kleine Lebensſpur,
ſie zu begraben. Sie lag ganzer ſechs Tage
lang mit allen Zeichen des Todes, eine kleine
Warme in der Gegend des Herzens ausgenom—
men. Endlich ſchlug ſie plotzlich die Augen auf,
fieng an wieder zu leben, wußte aber von allen

Dem, was in der Zeit mit ihr vorgegangen
war, nichts. Nachdem ſie ſich mit einiger Nah—
rung erquickt hatte, wurde fie von einem todten

Kinde entbunden und erhohlte ſich bald darauf
vollig wieder.

Lion.
—in Kaufmann in Lion ließ ſeine Frau zwey
Tage nach ihrem Tode aus dem Sarge nehmen,
als man ſie begraben wollte, und ihr, um von
ihrem Tode recht gewiß zu ſeyn, an verſchiede—
nen Theilen des Leibes Schropfkopfe anſetzen.
Funf und zwanzig waren ſchon fruchtlos ange—
ſetzt, bey dem ſechs und zwanzigſten aber er—
wachte ſie mit einem heftigen Geſchrey wieder,
und wurde geſund.



Heſſen.5* ie Großmutter eines heſſiſchen Gelehrten er—

blaßte. Alles, was mit Scheintodten gewohn
lich vorgenommen zu werden pflegt, um ſie wie—
der zu beleben, wurde auch mit ihr vorgenom—
men. Da man ſie alſo fur wirklich todt hielt,
ſo wurde ſie in den Sarg gelegt, um begraben
zu werden. Eh' der Sarg zu gemacht wurde,
kletterte ein kleines Kind auf den noch offenen
Sarg, und ſah, und rief, daß die Mutter die
Augen bewege. Mann nahm ſie aus dem Sar
ge, und ſie kam vollig wieder zu ſich.

J

Jtalien.cOn einem italieniſchen Kloſter ſtarb plotzlich ein
Monch. Man legte ihn in eine abſeitige Kam—
mer, und ein anderer Monch, der ſchon ſehr alt

war, bat ſich aus, bey dem Todten wachen zu
durfen; denn Beyde waren unzertrennliche
Freunde im Leben geweſen. Am dritten Tage
Abends ſollte der Verſtorbene begraben werden.
Man legte ihn fruh in den Sarg, vernagelte
dieſen, und machte ſich zu dem Conduete be—

reit.

1) Conduet Begleitung, Gefolge.

J
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reit. Der alte Monch war vom Sarge ſeines
Freundes nicht wegzubringen, er begleitete ihn
ſogar in die Kirche, wo des Abends die Leichen—

ceremonie vor ſich gehen ſollte. Der Abend
kam, der Todte ward eingeſegnet und in die
Monchsgruft hinabgetragen, wohin ihm auch
der Greis gefolgt war. Die Gruft blieb die
Nacht offen, erſt am Morgen ſollte ſie wieder
mit dem gewohnlichen Steine zugedeckt und ver—
ſchloſſen werden. Es war eigentlich nur die
Begrabnißkirche des Kloſters, denn fur den ge—
wohnlichen Gottesdienſt war eine großere er—
bauet. Jn der Gruft betete alſo der zartliche
Freund des Verſtorbenen die Racht hindurch,
und wurde unglucklicher Weiſe am Morgen von
dem Todtengraber, der davon nichts wußte, daß
ſich noch ein Menſch in dem tiefen Gewolbe be—
fande, verſchloſſen. Die Abweſenheit des alten
Monchs im Kloſter war keinem auffallend; denn
er erhielt, vom Prior ſehr oft die Erlaubniſ, in
der Nachbarſchaft bey verſchiedenen Wohltha—
tern des Convents Beſuche abzuſtatten, welches
man auch um ſo wahrſcheinlicher jetzt vermu—
then konnte, da ſein beſter Freund von ihm
durch den Tod getrennt ward, und er aller—
dings Zerſtreuungen nothig hatte. Selbſt den
Prior uber den abweſenden Bruder zu befra-
gen, fiel erſtlich Niemanden ein, und dann hat—
te man es auch auf jeden Fall unterlaſſen, weil

Ciſter Tveit. F



der Prior ſchon einige Zeit bettlagerig und ganz
mit ſich ſelbſt beſchaftigt war. Auf dieſe Art

vergiengen drey Tage; doch am vierten, da
Pater Anaſtaſius immer unſichtbar blieb, ward,
man nachdenkend. Man ſchickte in der Nach—
barſchaft herum, und erfnhr nichts. Man
durchſuchte alle Winkel des Kloſters, und fand
nichts; Pater Anaſtaſius war verſchwunden.
Man wußte nicht, was man denken ſollte. Ein
Leichenbruder trat auf und ſagte: ob vielleicht
nicht der alte Pater Anaſtaſius in die Gruft
geſperrt worden ſey; er habe ihn geſehen, wie er
mit der Leiche hinabgegangen, daß er aber nicht

wieder zuruckgekommen ſeh. Die Worte des
Leichenbruders machten Eindruck. Auf Befehl
des Priors mußte ſogleich die Gruft geoffnet
werden. Welch ein Anblick! Tief unten im
Gewolbe lag Pater Anaſtaſius ganz entſtellt auf

der Erde, den begrabenen Leichnam in ſeinen
Armen haltend, und feſt von dieſem umſchlun—
gen. Das Entſetzen der Monche war auſſer—
ordentlich. Alle liebten den ehrwurdigen Greis,
und fanden ihn nun in einem ſolchen, erbar—
mungswüuürdigen Zuſtande. Man hatte eilig
nach Aerzten geſchickt. Noch war ein Funken
von Leben in dem verſtorbenen Pater, und den
Aerzten gluckte es, dieſen ſchwachen Funken zur
Flamme anzufachen. Auch Anaſtaſiius erhohlte



ſich, und erzahlte, wie folget, die ſchreekliche Be—
gebenheit in der Gruft:

„Jch betete am Sarge meines mir unver—
geßlichen Freundes. Schon einige Nachte durch—

wacht, verſank ich jetzt unwiſſend in Schlaf. Jch
weiß nicht, wie lange ich geſchlafen haben moch—

te, aber ſo viel entſinne ich mich, daß mich ein
ſtarkes Getoſe um mich her weckte. Jch ſprang
erſchrocken von der Erde auf, und wollte ſehn,
was es ware. Allein eine dichte Finſterniß um—
gab mich. Jch tappte mit den Handen herum,

und Gott im Himmel! ich faßte memen verſtor—
benen Freund beym Arm, fuhlte ihn warm, und
ihn ſelbſt aufrecht ſitzend im Sarge. Er ſeufzte,

daß es mein Jnnerſtes durchdrang. Jch ſuchte
mich zu ermannen, und redete ihn an. Mit
gebrochener Stimme antwortete er mir, und ich
uberzeugte mich, daß er als ein Scheintodter
begraben wurde. Jch raffte mich zuſammen,
und ſuchte aus der Gruft zu kommen. Allein
mein Bemuhen war fruchtlos. Unbekannt in
dem weitlauftigen Todtengewolbe, umgeben von
Finſterniß, lief ich bald hier, bald dorthin, ſturzte
uber Sarge und fand keinen Ausweg. Endlich
gluckte es mir dennoch die Treppe zu erreichen.
Kraftlos kroch ich dieſe hinan, aber bebte zu—
ruck, als ich ſie verſchloſſen fand! Der Gedanke,
hier iſt keine Rettung, durchfuhr wie ein ſchnei—
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dender Pfeil mein Jnnerſtes. Jch pochte, ich
ſchrie, ich lief zu meinem Freunde, der aufge—
lebt zu ſeyn ſchien, um nochmals mit dem Tode
zu ringen. Jch troſtete ihn, druckte ihn an
meive Bruſt, hauchte ihm Odem ein, rieb mit
dem Tuche meines Habits ſeinen Korper, ſchrie
wieder, und kampfte mit den ſchrecklichſten Lei—

den; ich ſah meinen Tod, meinen jammervollen
Tod vorher. Es muſſen mehrere Tage in die—
ſem Zuſtande vergangen ſeyn. Mein Freund

winſelte an meinem Buſen. Gewaltige Zuckun
gen waren ſeine Peiniger. Zahlloſe Thranen
fielen meine Wangen herab. Jch fuhlte das
Dahinſchwinden meiner Kräfte. Mein Freund
umſchlang mich, rief ofters mit klaglicher Stim
me den Namen Gottes, hielt mich ſo feſt, daß
es mir unmoglich war, mich los zu winden.
Endlich ſanken wir beyde dahin. Der Schmerz
hatte mich betaubt, der Mangel an Kraften
mich unfahig gemacht, ein Glied zu bewegen.
So lagen wir da, bis ihr kamet.“ Noch wollte
der gute Pater weiter ſprechen, aber ſein Arzt
fand es nothig, ihm Ruhe zu laſſen.



Leiphig.ceie Frau des Buchhandlers Matthaus Har—
niſch, verſchied wahrend ihres Wochenbettes,
und ſank, dem Anſcheine nach, wie eine Todte
dahin. Da man ſie nun wirklich fur todt hielt,
ſo machte man die zur Beerdigung gehorigen
Anſtalten. Man eroffnete, nach der damaligen
Gewohnheit, noch ein Mahl den Sarg bey dem
Grabe. Hier bemerkten die Todtengraber gold—

ne Ringe auf den Fingern. Sie eilten in der
Nacht nach dem Grabe, um ſich dieſer Ringe zu
bemachtigen. Als ſie nun dieſelben mit Gewalt
wegzureiſſen ſich bemuheten, zog die Todtſchei—

nende ihren Arm zuruck. Beſturzt verließen die
Rauber das Grab, und die Frau erhohlte ſich
allmählig wieder. Sie wußte aber erſt nicht,
wo. ſie ware, oder in welchem Aufenthalte ſie ſich
befande. Sie richtete ſich endlich auf, ſchrie um
Hulfe, nahm die von den Todtengrabern zu—
ruckgelaſſene Laterne, ging nach ihrer vorigen
Wohnung zuruck, und klopfte an die Thur.

Die Magd verlangte zu wiſſen, wer da ware,
und ſie antwortete: Eure Frau, mache auf! ich
erfriere. Der Mann, dem die Magd dieſen Um—
ſtand meldete, ſieht aus dem Fenſter, erkennt
ſeine Frau, eilt ihr entgegen, und offnet ihr
die; Thur. Sie lebte nachher noch mehrere
Jahre.
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G
err Gubernialrath und Profeſſor der Medicin
Frank zu Pavia erzahlt in ſeinem Syſteme einer
vollſtandigen mediciniſchen Policey folgendes:

Einer meiner nahen Anverwandten, der
erſt vor Kurzem in ſeinem z7ſten Jahre verſtor—
ben iſt, ward als ein noch zartes Kind, da er
dem Scheine nach in den letzten Zugen lag, als
ein Todter behandelt. Man zwang deſſen zart-
liche Mutter, ſich von ſeiner Wiege hinweg zu
begeben, und nach einer kurzen Zeit meldete
man ihr, daß nun der liebe Gott dem Leiden
ihres Kindes ein Ende, und einen hubſchen En
gel aus ihm gemacht hätte. Die ängſtliche Mut—

ter wollte ihr Kind noch ein Mal kuſſen, man
hielt ſie zuruck; als man ſie aber nicht mehr ſo
genau beobachtete, ſchlich ſie ſich ſtille in das
Zimmer, worin ſie ihr Kind auf einem Tiſche
im bloßen Hemde und in der gewohnlichen Lage
eines Todten ausgeſtreckt antraf. Sie wirft ſich
auf den ſtarren Knaben hin, kuſſet ſeine kalten
Wangen, nimmt ihn in ihre Arme, tragt ihn—
zuruck in ſein kleines Bettchen, ſucht ihn zu er
warmen, gießt ihm ſtarkende Arzeneyen in den
Mund, welche das Kind nach einer kurzen Zeit
hinabſchluckte, und ſich nach und nach ſo erhohl—

te, daß es zu dem erwahnten Alter gelangen
konnte.

 ——4ô„ä



Frankreſich.
6*2adame Lacour ſtarb nach einer heftigen
Krankheit. Man begrub ſie in eine Kirchen—
gruft, und gab ihr viel Geſchmeide in den
Sarg. Shr Kammermadchen und der Thur—
huter der Kirche redeten mit einander ab, ſich
in der Nacht deſſelben zu bemächtigen. Es ge—
ſchah. Sie offneten den Sarg und fingen an,
das Geſchmeide von der Todten zu nehmen.
Sie hatten eine Wachskerze. Von ohngefahr
tropfte etwas geſchmolzenes Wachs der Leiche
auf's Geſicht. Die Dame erwachte, ſeufzte
laut und rief. Beyde RKauber erſchracken und
liefen davon. Die Wiedererwachte kehrte aber
ſo gut ſie konnte nach ihrer Wohnung zuruck,
lebte noch eine geraume Zeit mit ihrem Gatten
fort, und gebahr auch einen Sohn, der nachher
Prieſter wurde und ein ahnliches Schickſal aus
zuſtehen hatte.

London.
Dn London fiel die kranke Gattinn eines ſehr
reichen Partikuliers in eine ſo tiefe Ohnmacht
daß man ſie allgemein fur todt hielt, ſie ſehr
koſtbar zur Erde beſtattete und ihr einen Ring
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von groſſem Werth noch an den Finger anſteckte.
Des Nachts geht Jemand in das Gewolbe, um

ihr denſelben zu rauben. Er muß aber den
Finger, woran der Ring ſteckt, abſchneiden, weil
er ſehr angelaufen war. Sie erwacht und
ſchreyt um Hulfe. Man eilt herbey und rettet
ſie. Der Dieb zittert und bebt, aber das Meſ—
ſer fallt ihm aus den Handen und der Schreck
wirft ihn danieder. Er wird ins Gefangniß ge—
worfen, erkrankt und ſtirbt kurze Zeit darauf.

Pari s.ſy.Din junger Menſch verliebte ſich zu Paris in
die Tochter eines reichen Burgers, und ſie ſich
in ihn, aber ihr Vater zwingt ſie einen andern
zu heyrathen. Nicht lange darauf verfallt ſie
vor Gram in eine Krankheit und ſtirbt. Man
begrabt ſie nach 24 Stunden. Jhr erſter Lieb
haber, welcher der Sehnſucht nicht widerſtehen
kann, ſie noch ein Mal zu ſehen, gewinnt den
Todtengraber, ihm das Grab. zu offnen. Es
geſchieht in derſelben Nacht; der junge Menſch
droht dem Todtengraber augenblicklich den Tod,
wenn er nicht ſchweigen wurde, nimmt die Leiche
heraus, und tragt ſie in ein benachbartes Haus.
Hier tegt er ſie ans Feuer, reibt ſie mit warmen
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Tuchern, und ſucht ihr unter tauſend Umarmun
gen und Kuſſen das Leben wieder einzuhauchen.
Und nach einigen Stunden ward ihm ſeine Muhe
reichlich belohnt, ſie fieng an zu ſeufzen, und
ihr Leben kehrte wieder. Bald darnach ging
das ſeltene, durch den Tod vereinte Paar, nach
England, und wagte es erſt nach einigen Jah—
ren zuruckzukommen. Man wollte ſie erſt gar
nicht fur die Verſtorbene erkennen, aber es

ward bald erwieſen und ihr jetziger Mann ver—
langte nun auch, daß man ihm das ihr geho—
rende Vermogen herausgeben ſollte. Es ent—
ſtand hieruber der ſonderbarſte Proceß. Der
erſte Mann beſtand darauf, daß ſie ihm noch
zugehore. Der zweyte behauptete, ſie ſey fur
Jenen todt und nur fur ihn und durch ſeine
Bemuhungen wieder lebendig geworden. Aber
das Parlament ſchien ſie doch dem erſten Beſi—
tzer zukommen zu laſſen; ſie warteten alſo den
Proceß nicht ab, ſondern kehrten nach England
zuruck.

Anmerkung: Die Akten dieſes merkwurdigen
roeceſſes befinden ſich noch in der Parlaments-

regiſtratur.
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Hannover.
S—err Schloßkuſter Wuth in Hannover fiel in
ſeiner Jugend in einen ſcheinbartodten Zuſtand
und wurde von ſeinen Eltern und Geſchwiſtern
fur wirklich todt gehalten. Er ſah und horte
Alles, konnte aber kein Glied bewegen. Er er—
wachte aber doch eher wieder, als er begraben
wurde. Er lebt vielleicht noch.

Wittenberg.
Ein Glaſer Namens Schwenk fiel auch in ſei—
nem vierten Jahre in einen todtenahnlichen Zu—
ſtand. Er wurde durch einen Zimmermann,
der in die Kanimer gieng, worin er lag, und
ihn winſeln horte, noch gerettet.

Maynbernheim.
coIm Jahre 1757 fiel eine Frau von 6o Jahren
Namens Keſſelringen in ein anhaltendes Fieber

und hernach in den Scheintod. Siee horte, ſah
und fuhlte Alles. Zum Gluck ließ man ſie in
dem Bette unter dem Dache des Hauſes liegen,
denn es war damals ſehr rauh und kalt. Von
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Sonntag bis zur Mittwoche lag ſie allein, horte
Glocken lauten u. ſ. w. konnte aber kein Glied
bewegen. Als die Zeit der Beerdigung kam,
ſo ſollte ſie in den Sarg gelegt werden, allein
durch das Bewegen und KRutteln ihres Leibes
bekam ſie das Leben zuruck. Sie lebte nachher
noch vier Jahre.

c
—err Paſtor Wallroth zu Breitenſtein in der
Grafſchaft Stolberg-Roßla erzahlt:

Mir iſt ein ſolches Beyſpiel bekannt, wo
ein Mann mit Rahmen Chriſtian Kraul in
H n mit ſeinem Brette, auf das man ihn ge—
bunden hatte, zur Treppe herunter gieng, und
durch das ſtarke Aufſetzen des Bretter ein ſol—
ches Gerauſch machte, daß die Seinigen voller
Angſt davon liefen und ſich auf ſein furchterli—

ches Geſchrey nur unter dem Beyſtande der
Nachbarn wieder einfanden, und ihn von ſeiner

Burde befreyten. Noch viele Jahre lebte dieſer
Mann, nach dieſem ſeinen Erwachen, nahm noch

zwey Weiber und ſtarb.
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Küſtrin.
58er Apotheker-Proviſor Spalding zu Kuſtrin
welcher 1735 im Rovember an einer Bruſt—
krankheit geſtorben zu ſeyn ſchien, ward, als er
gewaſchen und todtenmaßig ausgeſchmuckt wor—

den war, auf's Stroh gelegt. Dieß geſchah
Abends. Spaldma blieb die ganze folgende
Nacht, und vis auf den andern RNachmittag alſo
ausgeſtellt, bis die alte Todtenwarterinn einige
Zuckungen an ihm gewahr wurde, und in Eile
einen Arzt herbey rief, auf deſſen Rath det
Verſtorbene in ſein Bett zuruckgebracht wurde,
und wie aus einem tiefen Sehlafe erwacht, und
unwiſſend, was mit ihm vorgegangen war, wie—

der ſo zurecht kam, daß er erſt nach ſechzehn
Jahren eines wirklichen Todes erblichen iſt.

paveſfe.
c⁊Om Gebiet Papeſe, im Herzogthum Mayland,
wurde 1787 ein Geiſtlicher begraben, der er—
wachte und ein entſetzliches Geſchrey erhob, da
er eben in das Grab gebracht war. Das Grab
wurde gedffnet, der Deckel vom Sarge genom—
men, und man fand ihn lebendia, aber zitternd
wegen des ausgeſtandenen Schreckens, welchen
man ſich leicht denken kann.,
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Parins.
coIm December 1787 wollte man zu Paris in
der Pfarrey St. Euſtachius einen Liſcher be—
graben, man horte im Sarge ſeufzen und offnete
denſelben. Der arme Mann athmete, und man
brachte ihn wieder nach Hauſe. Er ſoll noch
leben.

Haag.
Jm Jahre 1785 ſtarb zu Haag der Sohn ei
nes Kochs. Er wurde zu Grabe getragen, klopf—
te aber im Sarge, als derſelbe eingeſenkt wer—
den ſollte. Man offnete den Sarg fand den
Knaben lebendig und trug ihn nach Hauſe zu—

üuck.
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t II.Minderglaubwurdige und übertrieben ſchei—

nende Beyſpiele.

r ò

Ein junger reiſender Kaufmann aus Bayern,
langte eines Abends in einem ſchwabiſchen Land
ſtadtchen an, und ließ ſich bas beſte Gaſthaus

nachweiſen. Da alle Zimmer ſchon beſetzt wä
ren, ſo nahm ihn der Wirth nach einigem Be—

ſinnen auf und ſagte: Wenn Sie ſich nicht
ſcheuen, ſo ware wol noch ein Zimmer ubrig,
worin die Leiche meiner geſtern verſtorbenen
Tochter liegt. Er antwortete: Jch ſcheue mich
nicht, denn dergleichen Dinge haben mich von
Jugend auf ruhig ſchlafen laſſen. Der Fremde
blieb alſo und ließ ſich.gegen eilf Uhr von dem

Bedienten auf das Zimmer leuchten. Hier ſchloß
er hinter ſich ab, beſah ſein Bette, und blickte
ſtuchtig in den Hintergrund des Gemachs, wo
eine kleine Lampe braunte, und die mit einem
weißen Tuche zugedeckte Leiche auf einer Matratze

lag. Als er ſchon ausgekleidet war, und eben
ſenn Licht loſchen wollte, wandelte ihn die Neu—
gier an, das todte Madchen zu ſehen. Er ging



alſo mit dem Lichte auf ſie zu und deckte das Ge—
ſicht auf. Es ſchien ihm ſchoner, als er je in
ſeinem Leben ein Madchengeſicht geſehen hatte,
ſein Auge ruhte daher mit ſanftem Wohlgefallen
auf den Zugen! der reitzenden Todten. Nach ei—
ner Pauſe des Mitleids und des fußen Anſchau—

ens, deckt er ſie wieder zu, loſcht ſein Licht aus
und legt ſich ins Bette. Aber wie ſo ganz an—
ders ward ihm, als das Zimmer duntler, nur
vom ſterbenden Schimmer. der Lampe hier und
da beſtreift ſchien, und er ſich mit dem geſtorbe—
nen Madchen in dem weiten Gemach allein dach—
te! Die ſanften Gefuhle des Wohlgefallens und
der Theilnahme wichen, und machten einer ſchwu—

len Beklemmung Platz, die er gar nicht von ſei—
ner Ratur befurchtet hatte. Blut und Lebens—
geiſter waren in Aufruhr gerathen, und verwirr—
ten ſich durch ſeine Bemuhungen immer mehr.
Er ſpringt aus dem Bette, und geht im Zimmer
auf und nieder und nohert ſich der Leiche wie—

der. Alle Beklemmung ſchwand, ſo bald er das
holde Geſicht erblickte. Diesmal konnte er ſich
nicht enthalten, die Geſtalt etwas weiter aufzu—
decken, und hier ſtieß er auf Reitze, wovon er bis—

her kaum einen Begriff gehabt hatte, und die ſei—
ne Sinnlichkeit weckten. Die ganze Geſtalt ſchien

ihm bloß zu ſchlafen, die Farbe des Lebens war
weder vom Antlitz noch Buſen ganz gewichen,
und ein ſußes Lacheln ſchwanm um den jung—



fraulichen Mund. Erntſetzen erſtickte die erſte
Regung ſeiner Ratur, er deckte ſchnell die Leiche
zu und floh unter ſein Bette. Allein nach weni—
gen Minuten des Kampfs und der qualenden
Unruh, ſprang er auf's neue vom Lager auf,
lief nach der Thure, um zu ſehen, ob ſie wohl

verſchloſſen ſey, riß das Tuch ganz von der Lei
che, warf ſich auf das Madchen hin und raubte
demſelben im Tode etwas, was ſie ihr ganzes
Leben hindurch als ein Heiligthum unverletzt er—
halten hatte. Er legte' nachher die etwas in
Unordnung gebrachte Todte beſtens wieder zu—
recht, breitete das weiße Tuch uber ſie, ruckte
die gleichfalls verſchobene Lampe an ihre Stelle,
eilte ins Bette und ſchlief bis zum andern Mor

gen. Am Morgen fruhſtuckte er mit den Uebri—
gen, bezahlte ſeine Zeche und fuhr mit einem
Seufzer davon. Es war nun der dritte Tag,
ſeitdem die Tochter todt war, gegen Abend ſollte
ſie alſo zu Grabe gebracht werden. Man ſetzte
ſie Rachmittags fur Jedermann aus. Der Sarg
wurde nachher zugemacht, der Leichenzug hob
an, und die Wehklage des Vaters, der Freunde
und Jungfrauen ergoß ſich. Als ſie unter Ge—
ſang noch nicht weit von der Stadt gekommen
waren, bemerkten die Trager ein Regen im Sar—
ge. Sie ſtellten die Bahre nieder und erbrachen
den Sarg. Die Chorſchuler verſtummten; der
ganze Zug hielt und ſammelte ſich um die Bahre

her.



her. Endlich ward der Sargdeckel aufgeſprengt,
und zum Entſetzen aller Anweſenden hatte die
Leiche die Augen offen, richtete ſich langſam aus
den Hobelſpanen empor, und ſchlurfte einen lan—

gen Zug Luft in ſich. Der Vater ſprang aus
dem Wagen und ſank freudetrunken an ſeiner
lebenden Tochter nieder. Jn wenigen Tagen
wurde ſie durch den Phyſikus des Orts vollig
wieder hergeſtellt. Das Todtenlied verwandelte
ſich in ein Jubellied im Hauſe des entzuckten Ba—
ters, welcher bald darauf den ſammtlichen Grab
gefahrten ein herrliches Mahl gab, und gegen
Ende deſſelben ſeine wiedergeneſene Tochter mit—

ten unter ſie ſtellte. Jhm ſchien's, als ware ſie
ihm zum zweyten Mal vom Himmel wieder ge—
ſchenkt. Dieſe Geſchichte erregte in der Gegend
des Landſtadtchens großes Aufſehen und gab Ver—
anlaſſung, daß ſich ein benachbarter ſchoner, rei—

cher und edler Poſthalters Sohn mit dem Mad—
chen verſprach. Die Ehe zwiſchen dieſem Paare

war ſchon ſo gut als gewiß, als ſich plotzlich bey
dem Madchen gewiſſe Zeichen hervorthaten, von

denen weder der Arzt, noch der Vater recht wuß—

ten, was ſie damit anfangen ſollten. Der Vater
beſorgte mit Schrecken, daß ein ahnlicher Zufall,
wie der obige, wiederkehren mochte. Der Brau—
tigam war in Verzweiflung. Als aber ſechs Mo
nate verfloſſen waren, ſo zeigten ſich deutliche
Spuren der Schwaugerſchaft. Das Madchen

Erſter Theil. G



wußte ſelbſt nicht, wie ihr geſchah und hatte
nicht die leiſeſte Ahnung von der wahren Urſa—
che. Als ſich aber die Spuren immer dentlicher
hervorthaten, ſo ſagte der Phyſikus eines Abends

zum Wirth: Es iſt hohe Zeit das junge Paar
zuſammen zu thun. Der Wirth war ſo feſt von
der Tugend ſeiner geliebten Einzigen uberzeugt,
daß er den Phyſikus anfangs nicht verſtehen
wollte. Endlich ſuchte er den Vater dahin zu
bringen, daß er ihm verſprach, die Sache am
folgenden Morgen grundlich zu unterſuchen. So
gar unmoglich dachte er bey ſich, ware ein vor—
laufiges Vergehen mit einem ehrſamen Brauti—
gam eben nicht, und begab ſich kopfſchuttelnd

in ſein Schlafzimmer. Am andern Morgen be—
ſichtigte er ſeine Tochter ſcharfer als bisher, und
nothigte ſie zum Geſtandniſſe. Die Beklagte er—
rothete, als ſie merkte, wohin der Vater ziele,
fiel vor ihm nieder, ſchwur und betheuerte vor
Gott und allen Engeln: daß ſie in ihrem Leben,
ſo wenig ihrem Brautigam, als einem andern
Manne, eine unkeuſche Beruhrung geſtattet ha

be. Dies that ſie mit ſo viel Feuer und Wahr—
heit der Natur, daß ſie der Vater liebreich vom
Boden aufnahm, um Verzeihung bat und auf
den Doetor zurnte. Das Maodchen gerieth aber
nach gerade ſelbſt auf die Vermuthung, daß et
was an der Beſchuldigung ſeyn konne, und
wenn ſie ſich gleich nicht des mindeſten Verbre—



chens bewußt war, ſo trug ſie doch große Sorg—
falt, durch einen geſchickten Anzug, die Erho

hung des Leibes vor der Welt zu verbergen.
Dies dauerte eine Zeit lang ſo fort, bis ſie ei—
nes Abends von ſo heftigen und unausſtehlichen
Schmerzen befallen ward; daß der Vater und
der Doctor mitten in ihrer Abendandacht abge—
rufen werden mußten. Als ſie hinaufkamen,
mußte ſich der Doctor nothgedrungen dem Ge—
ſchafte einer Hebamme ſogleich unterziehen. Ein
wohlgeſtalteter Knabe ſchrie bereits auf dem Bet
te, als der Vater Thomas ſich erſt von der Wahr—
heit uberzeugen konnte. Wie er aber das Kind
erſah; fuhr er wuthend zum Zimmer hinaus,
und ließ ſich den ganzen Abend und in der Nacht
von keinem Menſchen mehr ſehen. Naturlich
machte dieſe Kataſtrophe der Verbindung mit
dem Poſthalter ein plotzliches und klagliches En—
de; der Vater gerieth aber in eine ſolche Wuth,

daß ſeine Freunde alle Muhe anwenden mußten,
ihn von einem raſchen Entſchluſſe abzuhalten.
Jn der That hatte er anfangs nichts geringeres
vor, als ſeine Herzeinzige, mitten im Wochen—
bette ſammt ihrem Baſtard zum Hauſe hinaus—
zuwerfen. Kaum war ſie auch wieder auf den
Fußen, ſo ging er zu ihr hinauf, warf ihr in
denbitterſten Ausdrucken Undank, Wohlluſt und

die fluchwurdigſte Heucheley vor; und erklarte
ihr, daß ſie ihn das letzte Mal in ihrem Leben

G 2



geſehen habe, daß ſie unverzuglich das vaterliche
Haus raumen muſſe, und daß der Wagen in ei—
ner Stunde vor der Thur ſeyn werde, der ſie zu
einem weitlauftigen Verwandten auf ein benach—

bartes Dorf bringen ſollte, wo ſie den Reſt ih—
res nichtswurdigen Lebens zuzubringen hatte.
Da die Ungluckliche nichts weiter gegen den Au—
genſchein vorbringen konnte, ſo wandte ſie ſich

an das Herz des Vaters, hob den Saugling zu
ihm empor, und ſuchte wenigſtens Mitleiden zu
erweinen, wo ſie auf Verzeihung ſo ganz Ver
zicht thun mußte. Aber das fruchtete nichts.
Er ſchwur, daß ihn nichts in der Welt von ſei—
nem wohlbedachten Vorſatz abbringen ſollte. Die
unſchuldige Wochnerin wurde ſogleich mit dem

Kinde, in ein zwey Stunden von dem Stadtchen
gelegenes Dorf, zu einem braven Pachter ge—
bracht, und wußte ſich gar bald durch ihre Sitt—
ſamkeit und Schonheit, durch ihre Sorgfalt fur
ihr Kind und ihren Hausfleiß, durch ihre From—
miakeit und ſtille Trauer, die Liebe und den
herzlichſten Antheil des guten Pachters und ſei—

ner edlen Hausfrau zu verſchaffen. Hatte ſie
vorher ſchon auf Tugend und Rechtſchaffenheit
gehalten; ſo war ſie jetzt ſelbſt fur das Auge der
Schmahſucht ein Muſter von einem Frauenzim
mer; die Erſte im Hauſe auf, und die Letzte im
Bette; unermudet in der Wartung und Pflege
ihres Lieblings, in Kuche und Keller, in Hof

Z
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und Garten voran, in allen Theilen der landli—
chen Oeconomie geübt und. bewandert. Man

betrachtete und behandelte ſie daher als ein eig—
nes gutes Kind vom Hauſe, und im ganzen Dor—
fe ward die ſchone Ungluckliche geliebt und ge—
prieſen, und von Wittwen und Chemannern ih—

ren Tochtern und Weibern als Muſter und Vor—
bild empfohlen. Dies dauerte vier Jahre ſo fort.
Die Verſtoßne betrug ſich ohne Tadel, arbeitete
fur's ganze Haus, bluhte dabey wie eine Roſe,
und ihr Knabe wuchs luſtig heran, und war die
Freude aller Nachbaren. Nach Verlauf von
vier Jahren kam der Kaufmann aus Bayern,
welcher das ganze Ungluck angerichtet hatte, un—
vermuthet eines Abends wieder in das Land—
ſtadtchen und pochte bey dem Wirth um Quar—
tier an. Diesmal war Raum genug im Hauſe.
Er blieb, und ließ ſeine Sachen auf das bekannte

Zimmer bringen, und ſetzte ſich ſodann geſellig
zur ubrigen Abendgeſellſchaft Der Wirth kann—
te ihn nicht mehr, und betrachtete ihn als einen
neuen Gaſt. Der Kaufmann fragte einen neben
ihm ſitzenden Gaſt: ob der Wirth vom Hauſe
auch Kinder habe? Die Antwort war: er hatte
eine einzige Tochter beſeſſen; dieſe ſey ihm aber
ſo gut wie geſtorben. Er bat um eine nahere
Erklarung und erfuhr eben das, was ſchon oben
erzahlt iſt. Ein theilnehmender Leſer kann ſich
das Entſetzen vorſtellen, das ihn bey dieſer Rach—
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richt uberfiel. Er fragte ſeinem Nachbar das
Dorf und den Namen des Pachters auf das ge—
naueſte ab, und zog ſich ſogleich auf das Zim
mer zuruck. Hier regte ſich der Wurm des Ge—
wiſſens und vergiftete ſeinen Nachtſchlaf. Er
ging noch immer in tiefen Gedanken auf ſeiner
Stube auf und ab; als bereits alle vernunftige
und unvernunftige Bewohner des Hauſes in tie—
fen Schlaf verſunken lagen, und da der Mor—
gen ſeine Fenſter begrußte, lag er noch immer
wachend auf ſeinem Lager, das tiefſinnende
Haupt auf den Ellenbogen geſtutzt, und das vor—
uberſchwebende Jammerbild des verſtoßenen,
vielduldenden und unglucklichen Madchens be
trachtend. Er weckte indeſſen die Domeſtiken ei—
ne Stunde fruher, bezahlte ſeine Zeche und fuhr
davon, ehe der Wirth aufgeſtanden war. Er
fuhr im ſtärkſten Trabe dem Dorfe zu, ſtellte
Wagen und Pferde bey dem Schulzen ein, und
ließ ſich ſogleich zum Pachter fuhren. Hier ent—
ſchuldigt er ſich mit einer zerbrochenen Are, bit—
tet ſehr beſcheiden um Quartier auf ein Stund
chen, weil ihm die Lage des Zauſes gefalle, und
wird mit der dieſen Leuten eigenen Herzlichkeit
aufgenommen. Niemand war im Zimmer als
der Pachter und der kleine liebenswurdige Kna—
be: die Hausfrau und Mutter des Kindes wa—
ren im Hofe und Garten beſchaftigt. Mit wel—
chem Auge betrachtete der Fremde den Knaben,



und mit welcher Wohlluſt hing der Knabe an die-
ſem Auge! Ein geheimer Trieb der RNatur zog
Beyde gleich in den erſten Augenblicken ſo mach—

tig an einander, daß der Pachter ſeinen Blicken
kaum traute und betheuerte, daß er es in vier
Jahren mit allen Gutthaten, mit aller Liebe nicht

ſo weit bey dem Kinde gebracht habe, als dieſer
Fremde in wenigen Minuten. Als der Kauf—
mann merken ließ, daß er in der Nachbarſchaft
etwas von der wunderbaren Empfangniß der.
Mutter dieſes Knaben erfahren habe, gerieth
der Pachter in Feuer, verburgte Leib und Leben
fur die Unſchuld der Mutter und betheuerte hei—
lig, daß es in der ganzen Gegend kein ſo muſter—
haftes Frauenzimmer gäbe, wie ſie. Die Haus
frau kam dazu und bat den Fremden, daß er,

weil der Wagen noch nicht fertig ſey, beym Mit
tagseſſen bleiben mochte. Er nahm dieſe Einla—
dung an. Der Knabe hing mit einer Zartlich—
keit an dem Gaſte, welche den quten Hausleu—
ten ein Mal ubers andre Ausbruche des Erſtau—

nens abzwang. Es war um die Mittaaszeit,
und eben ſchaukelte ſich der Kleine auf den Knieen

des Fremden, als ſeine Mutter in die Stube
trat. Sie errothete, als ſie den Gaſt erblickte-
und grußte ihn mit niedergeſchlagenen Augen.
Schon war die junge Frau: die Farbe des Le—
bens und der Geſundheit leuchtete ihr von Ant—

litz und Auge, und Jugendkraft ſprach jede ih—



rer Bewequngen. Der Knabe ſprang auf ſie zu
und ſchrie: Mutter! Du haſt mir meinen Vater

nie zeigen wollen: der Fremde hier ſagt, Er
wolle mein Vater ſeyn! Die Macht dieſes An
blicks und dieſer Worte der Unſchuld fiel ſo un—
widerſtehlich auf den Fremdling, daß er auffuhr,
den liebenswurdigen erſchrockenen Knaben mit
Begeiſterung in ſeine Arme ſchloß und ausrief:
„Ja ich bin ſein Vater! bin Dein Gatte auf
ewig! Niemand begriff, was er ſagen wollte,
Niemand ſeine feurigen Betheurungen von ihrer
Unſchuld; bis er mit dem feſten Tone des Man
nes, der wieder gut zu machen weiß, wo er fehl—
te, ſein ganzes Vergehen geſtand, und damit
das unbegreifliche Rathſel loſ'te, welches das ar

me Madchen ſeit vier Jahren ſo viel Kummer,
Angſt und Thranen gekoſtet und ſie um das Herz
ihres Vaters gebracht hatte. Der Kaufmann
blieb dieſen Tag vollends bey den Alten; klarte
ihnen jeden noch ubrigen Zweifel auf, erzaählte

ſeiner Braut, daß der Himmel ſeine Geſchafte
geſegnet und ihm ganz anſehnliche Glucksguter

5) Hiebey dacht' ich an Ramlers vortreffliche Arie:

Jhr weichgeſchaffnen Seelen,
Jhr koun: nicht lange fehlen.
Sald horet Euer Ohr,

Das ſtrafeude Gewiſſen,
Bald weint aus Euch der Schmerz.



beſcheert habe, und ſetzte feſt, daß ſie ſammtlich
am folgenden Morgen mit ihm nach den Stadt—
chen fahren ſollten, um ihren Vater vollig zu
verſohnen, und ſeine Einwilligung zu ſeiner Ver—
bindung mit ihr zu erlangen. Dies geſchah auch,
nachdem ſie den Abend vorher unter den heiter—
ſten Geſprachen und ſeligſten Gefuhlen zugebracht
hatten. Der Vater ſtaunte als er ſeine ſo lang
nicht geſehene Tochter mit ihrem Pfleger und
dem geſtrigen Fremden erblickte. Der Fremde
nahm ihn bald auf die Seite, entdeckte ihm ſein
Vergehen, und brachte ihn in einer Stunde ſo
weit, daß er mit verſohntem Antlitz, mit wei—
nenden Augen und reuevollem Herzen ins Zim—
mer zuruckkam, ſeiner Tochter um den Hals fiel,

den Knaben herzte und kußte, und ſelbigen Tags
noch ſeine Einwilligung zu der Hochzeit gab.
Sie ward wenige Tage hernach formlich und
feyerlich in ſeinem Hauſe vollzogen, und die Per—
ſonen wurden ausdrucklich dazu eingeladen, wel—
che funf Jahre vorher der ſo beruhmt geworde—

nen Leichenproceſſion beygewohnt hatten.

Düſfſeldorf.
G—err Doector Brinkmann ſagt: Jch habe einen
Zufall geſehen, wo eine Dame 24 Tage hinter
einander ſchlief; es blieb kein bekanntes reitzen



des Mittel ubrig, das nicht verſucht wurde, ſelbſt
die ſtarke Erſchutterung, durch welche das Electri
ſiren hervorgebracht wird, konnte nichts zu ihrer
Ermunterung beytragen, und doch erwachte ſie
nicht nur nachher, ſondern ſie hat auch den
Zufall noch ein Mal gehabt.

Frankreich.
8err Olivier de Villeneuve erzahlt in einem
Sendſchreiben von einem neugebornen, fur todt

gehaltenen, nackt beerdigten, nach 28 Tagen le—
bendig wieder ausgeſcharrten, getauften, und
noch funf Stunden darnach lebenden Kinde.

Sch weden.
G“err Doctor Kunkel bezeugt folgende Geſchich

te, die ſich in Schweden in der Gegend von der
Stadt Fahlun zugetragen haben ſoll. Jch weiß

es ſelbſt, ſagt er: daß man in Schweden wirk
lich nicht daran zweifelt, daß ein Menſch acht
ganzer Tage lang unter dem Waſſer leben konne,
und daß an dem Orte, wo ſich die Begebenheit
zugetragen hat, die ich erzahlen will, Niemand,
wer er auch ſeyn mag, zu finden iſt, der ſie



nicht wiſſen ſollte. Ohngefahr vier Meilen von
der Stadt Fahlun in Schweden, wo ſich der
wegen ſeines ergiebigen Kupferberawerks be—
ruhmte Berg befindet, ſiel einſt ein Kleckmahler,
der von der Mahlerey nur ſo viel verſtand, als
nothig war, um den Bauern einige grobe Figu—
ren in ihre Stuben zu mahlen, aus einem Schif—
fe in das Waſſer, und zwar dergeſtalt, daß er
mit den Fußen auf dem Grunde aufagerichtet zu
ſtehen kam. Man ſuchte ihn acht Tage lang
vergebens, nach deren Ablauf er wieder uber
das Waſſer hervorkam und lſebendig erſchien.
Der Richter und der Prediger des Ortes thaten
ihm darauf folgende Fragen? Ob er beſtändig
Athem geholt häatte? Antwort: Jch weiß es
nicht. Ob er an Gott gedacht und ihm ſeine
Seele empfohlen hatte? Antwort: Zum oftern.
Ob er hatte ſehen und horen konnen? Antwort:
Ja, ſogar hab' ich oft die Haken ergreifen wol—
len, mit denen man mich geſucht hat, wenn ich
die Arme hatte vorwärts bewegen konnen. Er
ſetzte noch hinzu, die Fiſche haben beſtandige An—
falle auf meine Augen gethan, welches mir gro—
ßen Kummer verurſacht hat, ich habe ſie aber
dadurch abgewehrt, daß ich die Augenlieder be—
wegte. Was das Gehor betrifft, ſo war mir
nichts ſchmerzhafter, als wenn man von außen
auf das Waſſer ſchlug, und inſonderheit hab' ich
allemal, wenn Jemand kam, um mit einem Ey—



mer Waſſer zu ſchopfen, in den Ohren großen
Schmerz empfunden, der ſich dem ganzen Leibe
mittheilte. Hunger hab' ich auch nicht empfun

den.

Sch weden,
G—err Burmann verſichert, daß er auf dem
Dorfe Boneß in dem Kirchſpiele Pithovien eine
Leichenpredigt gehort habe, worin der Prediger
von dem Verſtorbenen, der ein 7ojähriger Greis
war, und Lorenz Jonas hieß, unter andern ge—
ſagt habe: dieſer Menſch iſt in einem Alter von
17 Jahren ertrunken, und als er ſieben Wochen
nachher wieder herausgezogen worden, wieder
zu ſich gebracht, und hat ſich nach der Zeit ganz
wohl befunden. Es iſt zu verwundern, wird
hinzugeſetzt: daß man dieſe Hiſtorie, die Jeder
in Schweden weiß, noch in keiner Schrift offent
lich bekannt gemacht, noch durch ein ſchriftliches
Zeugniß von irgend einem Arzte der Ewigkeit
gewidmet hat. Was mich anbelanget: ſo wur—
de ich, da ich weiß, daß es din der Natur viele
verborgene Dinge giebt, und daß ſich taglich ei—
ne große Anzahl davon begiebt, die ich ehedem
auch fur unmoglich hielt, mir ein Gewiſſen dar—
aus wachen, helsſtarriger Weiſe ſolche Bege—
benh eiten in Zweifel zu ziehen, welche ſo viele



angeſehene Leute in ihre Schreibtafeln aufgezeich—
net haben; und eine Geſchichte ausdrucklich zu
laugnen, die man bey dem erſten Anblicke natur—

licher Weiſe als etwas wider die Vernunft Lau—
fendes anſieht.

Floren z.
4Waleria war ein ſehr liebenswurdiges Frauen—
zimmer. Sie beſaß viel Verſtand und verband
mit demſelben eine Sanftheit und einen Gleich—
muth, der durch nichts aus ſeiner Faſſung ge—
bracht wurde. Jhre Unterhaltung war lebhaft,
und ihr Urtheil treffend; doch ließ ihr ganzes
Aeußeres, ſo wie ihr Charakter, auf nichts als
ſanfte Gute ſchließen. Jhre großen ſchwarzen
Augen ſchmachteten, ihre Blicke floßten Zart—
lichkeit ein, und die beſtändige Blaſſe, die auf
ihrem Gefichte ruhte, ſchien ihre Schonheit und
ihr ſußes, gefalliges Weſen nur noch anziehen—
der zu machen. Selbſt ihre Lippen waren nicht
von jener Blaſſe fren. Wenn BValeria ſprach,
ſo ſchwieg Alles, ſprach ſie nicht, ſo zog ſie doch
eben ſo ſehr alle Blicke auf ſich. Sie erzahlte
einſt in einem Cirkel, worin geſellige Vertrau—
lichkeit herrſchte, folgendes:

Jch bin aus einem der erſten und reichſten

Hauſer in Florenz geburtig. Jch war das einzige



Kind meiner Eltern und ward in ihrem Hauſe
erzogen. Meine gute, zartliche Mutter hielt
mich hier oft durch ihre Sorgfalt fur mich, durch
ihre Zuneigung und ihre Liebkoſungen fur den
Kummer ſchadlos, den mir nicht ſelten die
Strenge meines Vaters machte. Dieſer in vie—
ler Ruckſicht ehrwurdige Greis war ſtolz auf
ſeine hohe Geburt, ſo wie auf die Ehre, die er
ſich im Dienſte des Kayſers erworben hatte, und
beklagte ſich taäglich daruber, daß ihm ein Sohn,
ein Erbe ſeines Namens fehlte. Dieß hatte ſei—
nen Charakter verbittert. Er hielt ſich fur kinder—
los, weil er keinen Sohn hatte. Der Pallaſt
welchen wir in Florenz bewohnten, ſtieß an ein
Haus, das einem alten Edelmanne zugehorte,
der nicht viel Vermogen beſaß, aber allgemein
geſchatzt wurde: ich meine den Marcheſe Orſini.
Er war ſeit langer Zeit Wittwer, und widmete
ſein ganzes Leben der Erziehung ſeines einzigen
Sohns Ottavio, der ohngefahr von gleichem Al—
ter mit mir war. Mein Vater und der alte
Orſini hatten ehemals zuſammen gedient, ſie

liebten ſich Beyde und beſuchten einander oft.
Der junge Ottavio war es von Kindheit an ge—
wohnt, freyen Zutritt in unſer Haus zu haben,
und beſonders meine Mutter uberhaufte ihn mit
Freundſchaftsbezeugungen. Jch war noch nicht
zehn Jahr alt, als Ottavio ſchon der Freund
meines Herzens war. Er war ſo ſanft, ſo lie—



benswurdig, daß ich ihn weit lieber hatte, als
eine Schweſter nur immer ihren Bruder liebt.
Jch vertraute ihm meine Freuden und meinen
Kummer, ich wußte wieder um alle ſeine Ge—
heimniſſe, und wir verbargen ſorgfaltig unſee
gegenſeitige Zuneigung, als hatten wir die Lei—
den vorausgeſehn, welche ſie uns einſt verurſa—

chen ſollte. Jn Gegenwart meiner Aeltern
ſchienen wir gleichgultig gegen einauder; einzig
und allein unſere Spiele ſchienen uns zu be—
ſchaftigen, wir zankten uns auch wol biswei—
len, aber kaum waren wir in dem Garten, oder
in dem kleinen Geholze, das ihn begrenzte, ſo
hatten Zank und Spiel ein Ende. Ottavio
ſprach von nichts als von ſeiner Liebe fur mich,
er druckte mir die Hande und kußte ſie; oft
war er ſo kuhn, mich zu umarmen, und ſchwur
mir dann, daß nie eine andre als Valeria ſeine
Frau werden ſolle. Jch gab ihm denſelben
Schwur zuruck und duldete, ohne zu errothen,
ſeine unſchuldigen Liebkoſungen. Bis zu mei—
nem vierzehnten Jahre ſtorte kein Vorwurf,
keine Furcht unſer Gluck. Ottavio gieng in ſein
ſechzehntes Jahr. Jch fuhlte, daß ich ihn jetzt
weit heißer als jemahls liebte, aber eine gehei—
me Stimme ſagte mir, daß ich nicht mehr allein
mit dem Jungling in dem Geholz ſpazieren gehn
durfe. Von der Zeit an vermied ich jene Spa—
ziergange und verbannte von unſern Spielen die



ſuſſe Ungezwungenheit, die der vorzuglichſte
Reitz derſelben geweſen war. Ottavio beklagte
ſich bald daruber; ich wollte ihm meine Bewe—
gungsgrunde mittheilen, und in der Abſicht ließ
ich es mir zum letzten Mal gefallen, ihm in das
einſame Geholz zu folgen. Aber, ich weiß nicht,
ſchopfte mein Vater Verdacht, oder fuhrte ihn
der Zufall dahin, genug er traf uns bald darauf
in einer dunkeln entlegenen Laube, wo ich auf
einer kleinen Raſenbank ſaß. Die Bank war
nur fur mich allein breit genug. Ottavio, der
keinen andern Platz fand, hatte ſich zu meinen
Fußen geſetzt, hielt meine beyden Hande mit
den ſeinigen und war im lebhaften Geſprach
mit mir begriffen. Da er aus Furcht, behorcht
zu werden, nur leiſe ſprach, ſo waren unſre Ge
ſichter einander ganz nahe. Jn dieſer Stellung
fand uns mein Bater. Sein Zorn war ſo groß
als unſer Schreck. Er befahl mir mit furchter—
licher Stimme zu meiner Mutter zu gehn. Jch
gehorchte auf der. Stelle. Noch von weitem
horte ich ihn Ottavio heftig ſchelten und ihm
ſein Haus ganzlich verbieten; ich ſah wie der
arme Ungluckliche weinend unſern Pallaſt ver—
ließ. Unſer Beyder Leiden waren gleich groß;
ich liehte ihn eben ſo zartlich, als er mich liebte.
Dieſe Liebe, die gleichſam mit meinem Leben
entſtanden war, konnte nur mit demſelben wie—

der aufhoren. Die harten Vorwurfe, weiche
mir
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mir mein Vater machte; die Drohungen, mit
denen er mich ſchreckte; ſein uberaus heftiger
Jachzorn, vermehrten nur meine Leidenſchaft.
Jch war entruſtet uber die Grauſamkeit, womit
man mir begegnete. Die Hinderniſſe reitzten
mich nur mehr, und mjhrend ich mit niederge—
ſchlagenen Augen, finſter und ſchweigend meinen
wuthenden Vater anhorte; der mir den Tod
ſchwur, wenn ich Ottavio wiederſehn wurde,
that ich leiſe das feyerliche Gelubde, keines An
dern, als die ſeinige zu werden. Den Tag nach
dieſer traurigen Begebenheit ſaß ich mit meiner
Mutter, die, ohne mich entſchuldigen zu wollen,
den Zorn meines Vaters zu beſanftigen ſuchte,
am Fenſter, und wir ſahen Ottavio's Vater,
den alten Marcheſe Orſini, in unſer Haus kom
men. Sein Anſtand war edel und ernſt, ſein
weiſſes Haar und ſein ehrwurdiges Anſehn floß—
ten Zutrauen und Achtung ein. Als mein Va—
ter ihn ſah, befahl er mir, das Zimmer zu ver—
laſſen. Jch gehorchte, aber meine Seele war ſo
voll von dem Antheil, den ich an ihrem Geſprach
zu nehmen hoffen konnte, daß ich an der Thur
ſtehen blieb. Hier war es, wo ich dieſe mir ewig
unvergeßlichen Worte horte:

Mein Herr, ſagte Ottavio's Vater, ich
komme jetzt in einer doppelten Abſicht zu Jhnen,
Verzeihung von Jhnen zu erhalten, und Sie
zugleich um eine Gunſt zu bitten. Mein Sohn

Erſter Tbeil. H
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hat mir Alles geſtanden. Jch habe ihn uber
ſeine Berwegenheit geſcholten, aber entſchuldi
gen Sie mein Vaterherz, ich habe Mitleiden mit
ſeiner Leidenſchaft. Mein Sohn betet Jhre Toch
ter an, er darf glauben, daß er wieder geliebt
wird. Wollen Sie ſich öhren Wunſchen entge—
genſetzen, ſo werden ſie zwey Menſcheu ungluck—
lich machen, und ſie ſelbſt werden es bald nicht
minder ſeyn, denn in unſern Jahren, mein gu—
ter alter Freund, entſchadigt uns die Natur fur
alles Das, was wir entbehren muſſen, bloß durch
die Freuden unſrer Kinder. Sie kennen Otta—
vio's Namen, er iſt undbeſcholten und kann ſich
ohne Scheu mit dem Jhrigen verbinden; fur
ſeine Tugend bin ich Burge. Bloß Jhre Reich
thumer machen dieſe Heyrath ungleich; aber be—

halten Sie Jhr Geld. Sie konnen noch hoffen,
ein Mal einen Erben zu bekommen. Jch erflehe
Jhnen denſelben vom Himmel; meine Freude
daruber wurde ſo groß ſeyn, als die Jhrige.
Geben Sie Jhrer Valeria nicht mehr mit, als
mein Sohn von mir erhalten wird, dieß Ver—
mogen wird fur Beyde zu einem glucklichen Le—

ben hinreichend ſeyn. Bleiben Sie unum—
ſchrankter Herr des Uebrigen, heben Sie es fur
Jhren Sohn auf, wenn Sie noch einen bekom—
men, oder geben Sie es dem meinigen nur dann,
wenn er ſich Jhrer Achtung und Jhrer Liebe
werth gemacht haben wird. Es wundert



mich, gab mein Vater in einem kalten Tone zur
Antwort: wie ein ſo vernunftiger Mann, als
Sie ſind, einen ſolchen Plan hat machen konnen.
Selbſt, wenn Jhr Sohn durch ſeine vermeinten
Tugenden ſchon zu den hochſten Ehrenſtellen ge—
langt ware, wurden ſie es ohne Zweifel als eine
auſſerordentliche Gunſtbezeigung anſehn muſſen,
wenn er die Hand meiner Tochter erhielte, und
jetzt, da er nichts fur ſich hat, als geſchaftloſe
Jugend, dunkle Hoffnungen, und den Vorzug,
mich beleidigt zu haben, jetzt konnen Sie glau—
ben, daß ich in dieſe Heyrath willigen werde?

Jch glaube, unterbrach ihn der Greis, daß
Sie Gefuhl und Herzensgute beſitzen, daß Sie
Jhre Tochter lieben, und daß der Hochmuth nicht

die heiligſte, die ſußeſte Pflicht in dem Vater—
herzen unterdrucken kann. Jch glaube ferner,
daß der Sohn Jhres Freundes Sie nicht belei—

digt, wenn er Valeria liebt, und wenn Sie, um
ſich fur beleidigt zu halten, vergeſſen wollten,
daß er Jhren Freund zum Vater hat, ſo will ich
Sie daran erinnern, daß ſein Vater wenigſtens
Jhres Gleichen iſt. Bey dieſem Ausdruck
ergriff meine erſchrockene Mutter ſogleich das
Wort. Sie ſprach mit ſo lauter Stimme, daß

der alte Orſini die Antwort meines Vaters
nicht verſtehen konnte. Er verließ gleich darauf
unſer Haus, und von dem Augenblick an trat
der heftigſte Baß an die Stelle einer dreyßigjah

H 2



rigen Freundſchaft. Denken Sie ſich meinen
Schmerz! Alle Hoffnung Ottavio wiederzuſehen
war nun dahin, dahin jede Moglichkeit, ihm
Nachrichten von mir zu geben, oder von ſeinem
Schickſal etwas zu erfahren. Mein Vater ließ
mich nicht aus dem Hauſe, nicht ein Mahl in die
Meſſe durfte ich gehen. Er ſprach gar nicht
mehr mit mir, ich ſah ihn bloß bey Tiſche, und
nie wurdigte er mich nur eines Blicks. Jch war
in ſeinem Hauſe wie eine Fremde, die man es
fuhlen laſſen will, daß ſie allenfalls entbehrlich
iſt. Meine Geſundheit litt bald darunter, und
ohne die zartliche Sorgfalt und die gutige Theil—
nahme meiner Mutter, hatten mich meine Lei—
den ſchon damals ins Grab gebracht. Sie ver—
ließ mich nicht einen Augenblick, ſie richtete mei—
nen geſunkenen Muth wieder auf, und ließ mich
die Moglichkeit hoffen, daß mein Vater noch ein
Mal beſanftigt werden konnte. Sie durfte nicht
von Ottavio ſprechen, aber in allen Geſprachen
mit mir nahm ſie einigen Bezug auf ihn, alle
Troſtungen, die ſie mir' einfloßte, ſtellten mir
das Bild meines Geliebten vor Augen, und ſie
unterhielt mich unaufhorlich von ihm, ohne je
mals ſeinen Ramen zu nennen. Die Zeit ver—
floß, ohne daß ich Linderung meiner Qualen
fuhlte. Eines Abends nach Liſche nutzte ich die
Abweſenheit meines Baters, um einen Spa—
tziergang nach der Laube zu machen, worin mein



Ungluck begann, und dort ungeſtort meinem
Kummer nachzuhängen. Jch wollte mich auf
den näamlichen Raſen ſetzen, wo damals Ottavio
vor mir ſaß, meine Thranen benetzten das Gras,

ich rief mir ſeine Worte ins Gedachtniß zuruck,
ich erneuerte unſre ehemaligen Schwure, auf
ein Mal ſturzt Jemand auf mich zu und wirft
ſich mir zu Fuſſen. Jch erſchrak, und wollte
entfliehen, aber Ottavio's Stimme hielt mich
zuruck. Horen Sie mich an, ſagte er, ich habe
nur einen Augenblick Zeit, und das iſt der letzte,
den ich Sie noch ſprechen kann. Jch reiſe dieſe
Nacht aus Florenz, mein Vater hat in der Ar
mee des Kayſers eine Cavalleriecompagnie fur
mich erhalten. Der Krieg mit Preuſſen iſt er—

klart. Jch gehe zur Armee, um zu ſterben, oder
Valeriens wurdig zu werden. Jch hoffe es, ich
weiß 'es gewiß, ich werde mich in dem erſten
Feldzuge ſo hervorthun, daß der Kayſer verlan—
gen ſoll, mich kennen zu lernen, und wenn ich
dann vor ihm erſcheine, will ich ihm unſre Liebe
entdecken. Joſeph iſt jung, er hat ſicher ein
gefuhlvolles Herz, er wird Mitleiden mit mei—
nem Ungluck haben, er wird ſo gnadig ſeyn, ſich
bey ſeinem Bruder, dem Großherzog, fur mich
zu verwenden. Jhr Vater wird den Bitten des
Großherzogs nicht widerſtehen konnen, und Jh—
re Hand wird mich fur meine Standhaftigkeit
und meine Thaten belohnen. Jch bitte nur um
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Ein Jahr, Valeria, verſprechen Sie mir, ſchwo—
ren Gie mir, daß Sie nur Ein Jahr lang ſich
dern Berlangen Jhres Vaters widerſetzen wol—
len, nach Verlauf dieſer Zeit bin ich entweder

todt, oder wurdig Jhr Gemahl zu ſeyn.
Jch horte ihn an und konnte kaum athmen,
mein Herz ſchlug hoch vor Liebe, Hoffnung und
Furcht. Jch ſchwur, ihm mein ganzes Leben
hindurch treu zu ſeyn, und lieber tauſend Mal

den Tod zu dulden, als einem andern meine
Hand zu geben. Wir redeten mit einander ab,
daß wir uns ſchreiben wollten. Einer von mei—
nen Bedienten, der von Ottavio ſchon gewon
nen war, und! ihm auch jetzt den Garten geoff—
net hatte, ſollte die Briefe beſorgen. Auf ein
kleines Geräuſch, daß wir horten, mußten wir
uns trennen, ich riß meine Hand von Ottavio
los, und kehrte eilig auf mein Zimmer zuruck,
wo ich die Nacht in Thränen zubrachte. Jn den
erſten zehn Monaten nach Ottavio's Abreiſe
anderte ſich nichts in Anſehung meiner. Mein
Vater behandelte mich immer mit gleicher Har—
te, und meine Mutter mit gleicher Zartlichkeit.
Der Bediente, den mein Geliebter auf ſeine
Seite gebracht hatte, ſtellte mir punktlich die
Briefe deſſelben zu. Sie gaben mir jedes Mahl
Rachricht von neuen Fortſchritten. Der Gene—
ral Laudon hatte Ottavio ſehr liebgewonnen,
und ihn zu ſeinem General-Adjutanten ge



119
macht, mit dem Verſprechen, ihm zur Erſtel—
gung der hochſten militariſchen Ehrenſtufen be—
hulflich zu ſeyn. Aber der Krieg zog ſich in die
Lange, und der Gelegenheiten ſich durch Tapfer—
keit auszuzeichnen gab es nur wenig.

Nach Verlauf von zehn Monaten horten
plotzlich alle Nachrichten von Ottavio auf. Jch
zitterte, nicht fur ſeine Treue, ſondern fur ſein
Leben, ich ſchrieb Brief auf Brief und rechnete
den Poſtillons die Stunden nach. Der Bedien—
te, der um unſer Geheininiß wußte, ging Tag
fur Tag nach der Poſt, und kaun immer mit der
Antwort zuruck, daß kein Brief an mich da ſey.
Jch gerieth in Verzweiflung uber ein ſo langes
Etillſchweigen, und ſchickte den Bedienten zum
alten Orſini, um ſich dort auf eine gute Art zu
erkundigen, ob man keine Nachrichten von Otta
vio habe. Seine Antwort machte zwar meiner
Angſt um ſein Leben, aber nicht meinem Kum—
mer ein Ende. Ottavio, hieß es, habe erſt ge—
ſtern noch geſchrieben, daß er ſich wohl befinde,
daß er Oberſt geworden ſey, und daß er den
Winter hindurch in Wien bey dem General Lau—
don zubringen wurde. Jch war ſo ungerecht,
meinen Geliebten fur treulos zu halten, ich konn—

te es glauben, daß er mich vergeſſen habe. Von
der Zeit an horte ich auf, ihm zu ſchreiben, aber
meine Bemuhungen, ihn aus meinem Herzen zu

verdrangen, waren vergeblich. Ach! mein Zu
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ſtand ward noch bellagenswurdiger, ſein Bild
verfolgte mich beſtandig, ich ſah ihn immer, wie
er in jener Abſchiedsnacht vor mir ſtand. Um—
ſonſt verſprach ich es mir, umſonſt machte ich es

mir zum Geſetz, dieſe ſuße Ruckerinnerung zu
entfernen, ſie kehrte immer wieder, und unauf—
horlich beſchaftigte ſich meine Seele mit dem
Vorſatz, Ottavio zu vergeſſen. Gerade um dieſe
Zeit kam ein Verwandter meines Vaters aus
Deutſchland an, der in unſerm Hauſe abſtieg.
Es war ein langer, hagerer Mann, zwiſchen
a45 und zo Jahren. Sein Aeußeres war verfehlt
und widrig, ſein Character kalt und finſter.
Dieſer Herr Vetter, mit Namen Heraldi, be—
ſturmte meinen Vater gleich den erſten Abend
nach ſeiner Ankunft uber Tiſche mit der Frage:
wo in Florenz ein gewiſſer Marcheſe Orſini woh

ne? Jch muß es wiſſen, ſagte er: denn da ich
vor drey Wochen durch Wien reiſ'te, war ich auf
dem Diner, welches der General Laudon am
Vermahlungstage ſeiner Nichte mit dem Sohne
dieſes Marcheſe Orſini gab. Als dieſer liebens—
wurdige junge Mann horte, daß ich nach Florenz
ginge, gab er mir einen Brief an ſeinen Vater
mit, und nothigte mir das Verſprechen ab, ſelbſt
zu ihm zu gehen, und ihm eine umſtandliche Be
ſchreibung von den Feſtlichkeiten bey der Hoch
zeit und dem Gluck zu geben, deſſen das junge
Ehepaar genießt. Man ſtelle ſich den Schmerz
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vor, den ich bey dieſen Worten empfand! Jch
war mehr todt als lebendig. Mein Vater run—
zelte die Stirn und ſchwieg, meine Mutter zit—
terte und ſah mich an, und der grauſame Heral—
di erzählte noch weiter, daß das junge Frauen—
zimmer ſterblich in Orſini verliebt ſey, daß der
Kayſer ſelbſt Antheil an dieſer Heyrath genom—
men habe, und ein Regiment die Mitgift der
Nichte des Generals geweſen ſey. Alles ſtimm—
te mit Dem, was man mir ſchon geſaat hatte,
uberein, ich zweifelte nicht mehr an Ottavio's
Treuloſigkeit. Mein Ungluck war nun gewiß,
und ſo ſehr ich mich auch anſtrengte, meine Ver—

wirrung zu verbergen, ſo verließen mich doch
meine Krafte, und ich ſank ohnmachtig in die Ar—

me meiner Mutter. Man trug mich hinweg.
Als ich meine Beſinnung wieder bekam, befand
ich mich im Bette, von meinen weiblichen Be—
dienten umgeben. Neben mir ſaß meine gute
Mutter, die mich ſchluchzend umarmte. Der
furchterliche Zuſtand, worin ich war, brachte
mir bald ein hitziges Fieber zuwege. Die Krank
heit war langwierig und ſchmerzhaft, mein Le
ben ſchwebte in Gefahr. Meine Mutter wich
nicht von meinem Bette Mein Vater ſelbſt be—
zeigte die ſechs Wochen meiner Krankheit hin—
durch die zartlichſte Sorgfalt fur mich, er wach—
te bey mir, er nannte mich ſeine Tochter und
ſchien mir ſein Herz wiedergeſchenkt zu haben.
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Niemals hatte ſeine Strenge das meinige aanz
von ihm entfernen konnen. Jch war uber ſeine
wiederkehrende Liebe auſſerſt geruhrt, und einſt
in einem Augenblicke, da er mich bey der Hand
faßte, mich mit Augen voll Thranen anſah und
mit dem Ausdruck der zartlichſten Theilnehmung
mich fragte, wie ſeine liebe Valeria ſich befinde,
war ich nicht mehr Meiſterin meines Entzuckens.
Jch ſchlang meine Arme um ſeinen Hals, druck—
te mein Geſicht an das ſeinige, benetzte es mit
meinen Thranen und ſagte: Ja, mein Vater, ja,
ich bin Jhre Valeria, Jhre folgſame Tochter,
und von nun an wird der Gehorſam gegen Jhre
Vefehle die einzige Empfindung, das einzige Ver—

gnugen meines Herzens ſeyn. Dieſe Worte ent
ſchieden mein Schickſal. Jch merkte ſeit einiger
Zeit, daß mein Vater mich meinem Vetter He
raldi beſtimmte. Er fuhrte den Namen unſerer
Familie und dies gab der Wahl meines Vaters
den Ausſchlag. Sein Haus wieder aufleben zu
ſehen, ſein ganzes Bermogen dem Abkommling
ſeiner Voreltern hinterlaſſen zu konnen, das war
in ſeinen Augen ein ſehr großes Gluck. Er ſprach
mit mir von ſeinem Plan, ohne mir etwas vor
zuſchreiben, ohne meine Einwilligung zu fordern,
aber er ſagte, daß er vor Kummer ſterben wur—
de, wenn ich nicht Mitleiden mit ſeiner Schwach
heit hätte. Ottavio war vermahlt, war treu—
los, er hatte mich ſchrecklich beleidigt, es dauch



te mir eine ſuße Rache, wenn ich einen andern
als ihn lieben konnte, ich willigte ein, ich aab
mein Jawort. Wie hatte ich's auch nicht geben
ſollen, wie meinem Vater ungehorſam ſeyn kon—

nen? Er befahl ja nicht, er bat ja nur. Die
Zubereitungen zu meiner Hochzeit wurden mit
einer Schnelligkeit betrieben, die mich erſchreck—
te. Jndeſſen durfte ich mich doch nicht daruber
beklagen. Meine Mutter ſchwieg, ſie ſeufzte
und verbarg ihre Thranen. Mein Vater ver—
doppelte ſeine Zartlichkeit gegen mich, Heraldi
uberhaäufte mich mit Geſchenken und verſchonte

mich mit Liebeserklarungen, die ich noch nicht
wurde haben anhoren konnen. Die Diſpenſa—
tion von Rom kam an, und der Contract ward
unterzeichnet. Man ſchmuckte mich, man be—
deckte mich mit Diamanten und ich ward zum
Altar gefuhrt. Jch ſprach den furchterlichen
Schwur aus, ohne eben eine große Erſchutte—
rung zu empfinden. Mein Schickſal war mir
beynahe gleichgultig, ich kummerte mich nur we—
nig um eine Zukunft, die doch nicht glucklich aus—

fallen konnte, und es war mir ziemlich einerley,
ob ſie fur mich mehr oder minder qualvoll ware.
Nach der Meſſe verließ ich in Begleitung meiner
Familie das Chor und hielt Heraldi's Hand, der

vor Freude auſſer ſich war, in der meinigen.
Als ich aus der Kirchthure treten und mich dem

Weihwaſſer nahern will, ſchlage ich die Augen



auf und ſehe einen jungen Mann mit bleichem,
zerſtortem Geſicht gegen den Weihkeſſel gelehnt.
Seine Kleider, ſeine Haare ſind in Unordnung,
ſeine Augen matt, ſein Blick wild, er heftet ihn
feſt auf mich, nahert ſich mir und ſagt mit leiſer,
ſtockender Stimme: Valeria, ich wollte Sie das
Maaß Jhrer Verbrechen voll machen ſehn, ich
habe ihn ausgehalten den Anblick, ich bin ruhig,
denn mein Tod iſt gewiß. Mit dieſen Worten
eilt er davon. Jch war ohne Beſinnung zu Bo
den geſunken. Was mit mir nun vorging, und
ob mein Vater Ottavio-erkannte, das weiß ich
nicht, von dieſem Augenblick an iſt jede Erinne
rung in meiner Seele erloſchen. Jch war kaum
von einer langwierigen Krankheit aufgeſtanden,

und bekam jetzt einen Ruckfall, der mich weit
heftiger angriff und weit gefahrlicher ward, als
mein erſtes Fieber. Jch raſtte unaufhorlich. Die
Krankheit nahm erſtaunlich ſchnell zu, und Alles,
was ich aus der Erzählung meiner Mutter weiß,
iſt, daß ich nach einem Anfall von Raſerey, wel
cher zwey Tage und drey Nachte anhielt und mit
ſchrecklichen Ruckfallen abwechſelte, auf einmal
die auſſerſte Ermattung fuhlte und in ihren Ar—

men verſchied. Meine Mutter glaubte mir zu
folgen. Mein Vater war in Verzweiftung. He
raldi weinte uber den Verluſt meines Vermogens.

Es war keine Rettung, ich ward begraben. Man
trug meine Leiche mit großem Geprange in un



ſer Familienbegräbniß unter einer Kapelle der
Kathedralkirche. Hier ward mein Sarg auf
lange eiſerne Stangen geſetzt, man fugte den
Stein des Gewolbes wieder ein, und ich blieb
in dieſem Aufenthalte des Todes. Was nachher
vorgieng, wurde Jhnen Ottavio beſſer als ich
erzahlen konnen. Mir hat er es oft geſagt, er
hat es mir oft wiederhohlt, wie es ſein Vorſatz

geweſen ſey, ſich nach der Scene beym Weihkeſ—
ſel in einer wuſten Gegend der Apenninen zu
verbergen und dort ſein trauriges Leben zu
enden, allein der Zuſtand, worin er mich geſehn
hatte, und die Nachricht von meiner Krankheit,
die ſich bald verbreitete, hielten ihn in Florenz
zuruck. Sie konnen ſich leicht den Schmecz
vorſtellen, der ſich ſeiner bemächtigte, als man
ihm meinen Tod hinterbrachte. Die Zerzweif
lung machte ihn faſt wahnſinnig, er ſah ſich als

meinen Morder an, und faßte den raſenden Ent—

ſchluß, in mein Grab zu ſteigen, und ſich auf
meinem Sarge das Leben zu nehmen. Gleich
den Abend nach meinem Begrabniſſe geht er zum
Kuſter der Kathedralkirche, und bringt ihn durch

Geld auf die Seite. Sie begeben ſich darauf um
Mitternacht mit einer Blendlaterne in die Kir—
che, ſchließen ſich dort ein, heben den Stein von
dem Gewolbe ab, und ſteigen zuſammen die Stu—

fen hinunter. Sobald Ottavio memen Sarg
gewahr wird, ſpringt er ſchluzend darauf zu,



reißt den Deckel ab, wirft den Schleier, der
mich verhullt, zuruck, ſchließt ſeinen Mund auf
meine bleichen Lippen und glaubt, daß er hier,
ohne ſeinen Degen zu gebrauchen, im Ueber—
maaße des Schmerzes ſein Leben endigen wurde.

O Wunder der Liebe! unbegreiflich allen den Un—
glucklichen, die dieſe Tochter des Himmels nicht
kennen. Der Athem meines Geliebten rief den
meinigen zuruck, ein Seufzer entſchlupfte mei—
nem Munde, den ſeine Lippen ſo ſtark, ſo liebe—

voll druckten. Ottavio fuhlt' es. Außer ſich,
ſchreyt er auf, nimmt mich in ſeine Arme, reißt
mich aus dem Sarge heraus, hebt mich empor,
druckt mich an ſeine Bruſt und erwäarmt mich an
ſeinem Herzen. Das meinige bekam das Leben
wieder, ich machte eine kleine Bewegung. Trun
ken vor Freude, macht Ottavio ſich auf, ſteigt
mit ſeiner Burde die Stufen in die Hohe, eilt
zu der Kirchthur, die der Kuſter ihm aufſchlieſ—
ſen muß und fliegt, ohne ſich einen Augenblick
aufzuhalten, mit mir nach dem Hauſe ſeines Va
ters. Hier legt man mich in ein Bett und laßt
mir alle erſinnliche Hulfe angedeihen. Jch off—
nete endlich die Augen wieder, und meine erſten
Blicke fielen auf Ottavio und ſeinen Vater, wel—
chem ein Arzt zur Seite ſtand, der ſchon Gewiß—
heit von meiner Wiedergeneſung gab. Jch kann
Jhnen nicht beſchreiben, was ich damals em—
pfand, es war mir, als wachte ich aus einem



langen Traume auf, ich fuhlte nicht, daß ich
lebte, aber ich erkannte Ottavio; ich konnte nicht
mit ihm ſprechen, aber ich weidete mich an ſei—

nem Aublick; Gedanken hatte ich gar nicht, mir
war wohl, allein ich war doch nicht gewiß, ob
ich lebte. Drey Tage und drey Nachte waren
kaum hinreichend, mir meine Krafte wieder zu
geben. Nach Verlauf dieſer Zeit verſchaffte mir
der Schlaf, der ſich ganz unmerklich einſtellte,
und die Nahrung, welche ich unbewußt zu mir
nahm, nach und nach den Gebrauch meiner Sin—

ne wieder. Jch erinnerte mich meiner Mutter,
meiner Hochzeit und des Weihkeſſels, wo ich
meinen Geliebten geſehen hatte. Weiter gingen
meine Jdeen nicht, aber ich verſtand, was man
mir ſagte, ich begriff, daß ich bey Ottavio ſey,
ich ſahe wohl, daß er es war, der mur zartlich
die Hande druckte, und meine Liebe, die mich
nie verlaſſen hatte, friſchte mir jeden Augenblick
eine Erinnerung auf, die in meiner Seele erlo—
ſchen war. Bald ſah ich mich im Stande Otta—
vio anzuhoren und zu verſtehen, und aus ſeinem
eigenen Munde Alles zu erfahren, was mir be—
gegnet war. Die Jdee von ſeiner Treuloſigkeit,
von ſeiner in Deutſchland geſchloſſenen Heyrath,
ſtellte ſich jetzt meinem Geiſte dar, und ſobald
ich einige zuſammenhängende Worte ſprechen
konnte, erinnerte ich ihn an ſeine Vermählung
mit der Nichte des Generals Laudon. Ottavio



glaubte, ich raſete. Der General Laudon hatte
gar keine Nichte, Ottavio kam von der Armee,
er war nicht Oberſt, er war gar nicht durch
Wien gekommen, ſondern er hatte durch vieles
Bitten ſeinen Abſchied erhalten. Unruhig dar—
uber, daß er ſeit zwey Monaten von mir keine
Antwort erhalten, war er Tag und Nacht ge—
reiſ't und am Tage meiner Hochzeit mit einem
Briefe des Generals Laudon, der ihn dem Groß—
herzog empfahl, in Florenz angekommen. Er
ſtieg eben vom Pferde, als ich in die Kirche ging,
er war mir zum Altar gefolgt, und hatte mir in
ſeiner Verwirrung und Wuth wenigſtens meine
Treuloſigkeit vorwerfen wollen. Jetzt erfuhr ich,
daß Heraldi, vielleicht im Einverſtändniſſe mit
meinem Vater, der Anſtifter des ſchrecklichen
Verraths war, daß er den Bedienten, welchem
ich mich anvertrauete, gewonnen und durch ihn
die Briefe meines Geliebten hatte auffangen laſ—
ſen. Dieſe Entdeckung floßte mir kine unuber—
windliche Abneigung, Verachtung und Abſcheu
gegen den betrugeriſchen Heraldi ein, kein Ver—
brechen glich in meinem Augen den graßlichen
Mitteln, die er dabey angewandt hatte. Und
mit dieſem Ungeheuer war ich vermahlt! ver—
dammt ſeine Gattin zu ſeyn, ihin mein ganzes
reben zu weihn! Unausſprechlich unglucklich
bey dieſer Vorſtellung, verfiel ich auf's neue in
Schwermuth, ich ſehnte mich nach meinem Gra—

be



be und wunſchte, wieder in daſſelbe hinunter zu
ſteigen. Beruhigen Sie ſich, liebſte Tochter,
ſagte der alte Orſini, ich komme eben vom Groß—
herzog, ich habe ihm ſelbſt den Brief des braven
Laudon uberbracht, und ihm Alles entdeckt, was

vorgefallen iſt. Der edle Furſt hat mich ange—
hort, er nimmt Sie in ſeinen Schutz. Er hat
ſchon nach Rom geſchrieben und den heiligen Ba—

ter erſucht, Jhre ſchimpfliche Vermahlung fur
ungultig zu erklaren. Es iſt gar nicht daran zu
zweifeln, daß Sie von dem unwurdigen Heraldi
wieder getrennt werden, fur ihn ſind Sie todt,
nur fur Ottavio werden Sie leben, und Reli—
gion und Gerechtigkeit werden Sie gegen Jhre
Tyrannen zu ſchutzen wiſſen. Nur um Eine Ge—
falligkeit bitte ich Sie, laſſen Sie ſich von keinem
Menſchen ſehen und vor der Zuruckkunft des
Couriers von Rom Riemand unſer Geheimniß
erfahren. Jhre Ruhe und Jhr Gluck hangen
von dieſer Vorſicht ab.

Dieſe Worte gaben mir die Hoffnung wie—
der. Jch verſprach dem guten Alten, den ich
immer nur meinen Vater nannte, ſeinen Rathe
zu folgen, ich ſchwur es ihm zu, ſein Haus nicht
einen Augenblick zu verlaſſen. O, wo hatt' ich
wol lieber ſeyn mogen! Ottavio war bey mir,
er ſprach mit mir unaufhorlich von ſeiner Liebe
und von unſrer Vermäahlung. Meine Geſund—
heit kehrte wieder, ich war glucklich, ich ſollte

Erſter Theit.
J



noch glucklicher werden, ſo viel brauchte es nicht,

mich ganz wieder herzuſtellen. Jch fuhlte bald
gar kein Uebel mehr, ich war wieder ſo froh, ſo
ruhig als ich es in den ſchonen Tagen meiner
Kindheit geweſen war, und von allen meinen
Leiden behielt ich weiter nicht die geringſte
Spur, als dieſe Blaſſe, die ſchreckliche Folge des
Grabes, welche ich durch nichts habe vertreiben
konnen. Jetzt nahten wir uns dem Zeitpunkte,
da der Courier zuruckkommen ſollte. Auf ein
Mal aber ſchien eine auſſerordentliche Begeben—
heit alle unſere Plane uber den Haufen zu wer
fen. Es war gerade die Charwoche. Meine
fromme Mutter hatte mich in den heiligen
Grundſatzen der Religion erzogen, die ich mir,
Dank ſey es dem Himmel! ſtets bewahrt habe.
Jch feufzte im Stillen daruber, daß ich in dieſen
feſtlichen Tagen, wo unſre Buſſe die Gerechtig
keit eines gnadigen Gottes beſanftigt, die Kir—
che nicht beſuchen konnte. Meinem Ottavio zu
ſagen, welches Bedurfniß mein Herz empfande,
dem Gott, der mich gerettet hatte, in ſeinem
Tempel zu danken, wagte ich nicht; aber ich
beſchloß, aller Gefahren ungeachtet, eine ſo hei
lige Pflicht zu erfullen. Jch nutzte den einzigen
Augenblick, da ich mich zufolliger Weiſe allein
befand, ich hullte mich in einen groſſen ſchwar—
zen Schleyer, unter welchem man mein Geſicht
nicht erkennen konnte, verließ am grunen Don.



nerſtag Abends um neun Uhr das Haus, und
nahm meinen Weg nach der Kathedralkirche,
um dort den Erloſer in ſeinem Grabe anzubeten.
Die Kirche war gepfropft voll Menſchen, welche
in einem tiefen Schweigen mit gefaltenen Han—
den und niedergeſchlagenen Augen vor dem Al—

tar, wo man die Hoſtie niedergelegt hatte, ihr
Gebet verrichteten. Bloß dieſer Altar war durch
eine erſtaunliche Menge von Fackeln erleuchtet,
der ubrige Theil des Gebaudes war finfter. Jch
hielt mich hinter einem Pfeiler verborgen, rich—
tete mein Gebet an den Heyland der Welt, und
bat ihn, eine Seele in ſeinen Schutz zu nehmen,
die auf nichts anders ihre Hoffnung ſetzen konne,
als auf ſeine Macht und Barmherzigkeit. Als
ich aufſtand, um die Kirche zu verlaſſen, fuhlte
ich ein heftiges Berlangen, die Kapelle, wo man
mich begraben hatte, wiederzuſehn. Sie war
nicht weit. Jch machte mich auf den Weg zu ihr
hin. Welch ein Anblick bot ſich nninen Augen
dar. Jch ſah bey dem Dammerlichte, das bis
in die Kapelle drang, meine Aeltern auf meinem
Grabe knieen und meinen Gemahl Heraldi im
vollſtandigſten Traueranzug neben meinem Va—
ter ſtehen, der in tiefen Nachdenken verſunken
zu ſeyn ſchien. Meine Mutter war dem Gitter
naher, das die Kapelle umſchloß, und betete
unter ſtetem Thränenvergieſſen. Kaum konnte
ich mich enthalten laut aufzuſchreyen. Jch
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nahte mich ihr unwillkuhrlich immer mehr,
und ſtand erſt dicht an dem Gitter ſtill. Meine
Wutter horte mich nicht kommen, ſie war zu
ſehr mit ihrem Gebete beſchaftigt. Jch richtete
lange meine naſſen Augen auf ſie, da ſah ich ſie
auf ein Mal ſich uber biegen, nahe bey mir mit
der Hand in das Gitter faſſen, um ſich feſt zu
halten, ſich bis zur Erde neiaen, indem ſie den
Namen Valeria ausſprach, und ihre Lippen ſanft

auf den Marmor drucken, der mein Grab be—
deckte. Nun konnte ich den Strom meiner
Empfindungen nicht mehr hemmen, ich heftete
meine Lippen auf die Hand meiner Mutter und
fing laut an zu weinen. Zugleich gerieth der
Schleyer, der mein Geſicht verhullte, in Unord—
nung, ohne daß ich es bemerkte. Meine Mut—
ter wird beſturzt, ſteht auf, nennt mich bey
Namen und ſtreckt ihre Arme durch die eiſernen
Stabe nach mir aus. Mein Vater und ſein
Schwiegerſohn erſchrecken nnd erkennen mich
auch. Heraldi ſchreitet vor und offnet das Git
ter, ich will entfliehn, das Gedränge halt mich
auf. Heraldi nahert ſich, er ſtreckt ſchon ſeine
Hand aus, um mich beym Kleide feſt zu halten.
Jch war verlohren, hatte mir nicht die Liebe ein
Rettungsmittel eingegeben. Halt ein! rief ich
ihm mit einer Stimme zu, die ich mit aller An—
ſtrengung furchterlich zu machen ſuchte, vergreif
Dich nicht noch nach dem Tode an Der, die Du



in ihrem Leben betrogſt. Du allein haſt mei—
nen Tod verurſacht. Laß mich, Verruchter!
weine uber dein Verbrechen und beſanftige den

Zorn des Himmels! Nach dieſen Worten, die
ich Heraldi auf dem Fleck, wo er angedonnert
ſtand, zuſchrie, hullte ich das Geſicht in meinen
Schleyer und ging langſam der Kirchthur zu.
Das Gedrange offnete ſich vor mir, ich verließ

die Kirche, eilte ſchnell danon und kam in Otta—
vio's Haus wieder an, ohne daß irgend Jemand
mir nachzufolgen aewagt hatte. Den folgenden
Tag ſprach man in Florenz von nichts anderm
als von dem Geiſte, den man in der Kathedral—

kirche geſehn habe. Man zweifelte gar nicht
daran, tauſend Zeugen hatten mich erkannt.
Einige verſicherten gehort zu haben, daß Heraldi
mich umgebracht hatte, und daß ich nun um—
ginge, um Gerechtigkeit zu fordern, Alle klagten
ihn mit lauter Stimme an, das er der Morder
ſeiner Gemahlinn ſey. Das Volk murrte uber
Heraldi, man verfolgte ihn mit Schimpfreden,
man warf ſogar Steine nach ihm, er war ſeines
Lebens nicht mehr ſicher. Glucklicherweiſe kam
der Courier zuruck und brachte ein Schreiben des
heiligen Baters, das meine Ehe fur ungultig
erklarte und vernichtete, weil ſie durch einen
Betrug geſchloſſen ſey. Sobald der Großherzog
daſſelbe in Händen hatte, ließ er den alten Or—
ſini holen und verabredete mit ihm die Maaß—



regeln, welche zu nehmen ſeyen. Den folgenden
Moraen begab ich mich mit Ottavio und ſeinem
Vater nach dem Pallaſte. Der Furſt uberhaufte

uns mit Gnade, unterhielt ſich mit uns uber
unſre liebſten Angelegenheiten, und als man ihm
meldete, daß meine Aeltern mit Heraidi, ſeinem
Befehle gemaß, erſchienen waren, ließ er uns in
ein Rebenzimmer treten, wo ich ihn meinen Va
ter folgendermaßen anreden horte: Man hat
ſich ſeltſamer Mittel bedient, um Jhre Tochter

an einen Mann zu verheyrathen, den ſie nicht
lieben konnte. Jhre Reue, mein Herr, hat Jhre
Tochter gerächt, und die Thränen, die ich in
Jhren Augen ſehe, benehmen mir den Muth,
Jhnen Vorwarfe zu machen. Der Tod hat die—
ſes verhaßte Band zerriſſen, und wenn Jhre
Tochter durch ein Wunder wieder aufgelebt
ware, wie es das Volk glaubt, ſo wurde jene
Ehe doch nicht weniger, ungultig ſeyn. Hier iſt
das Schreiben Sr. Heiligkeit, das ſie dafur er—
klart, ich werde es offentlich bekannt machen.
Sie aber, Graf Heraldi, unterzeichnen hier eine
Schrift, wodurch Sie allen Jhren eingebildeten
Rechten entſagen, und reiſen auf der Stelle
nach Wien ab. Sie werden durch Jhre Ent—
fernung die Ruhe in meiner Hauptſtadt wieder—

herſtellen, die Jhre Gegenwart unterbrochen
hat. Heroldi entſagte ſogleich ſehriftlich ſeinen
Anſpruchen in den Ausdrucken, welche der Gros
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herzoa ihm dictirte. Darauf nahm er Abſchied
von Sr. Hoheit und verließ noch in derſelben
Stunde Florenz mit dem Verſprechen, nie wieder

dahin zuruck zu kommen. Mit ihm waren wir
alſo bald fertig geworden. Das iſt noch nicht
Alles, ſagte der Großherzog weiter, indem er
ſich wieder zu meinem Vater wandte: Jhre Toch—
ter lebt noch. Ein heftiger Schrey meiner Mut—
ter unterbrach ihm. Sie werden ſie wiederſehn,
fuhr er fort, aber Jhre Tochter kann nicht gluck—
lich werden, wenn ſie nicht die Gemahlin des
jungen Ottavio wird. Er hat ſie dem Grabe
entriſſen, ſie wohnt in ſeinem Hauſe, die Dank—
barkeit, die vaterliche Liebe, Valeriens Ehre,
Alles befiehlt Jhnen, Jhre Einwilligung zu die
ſer Heyrath zu geben. Wenn dieſe ſo wichtigen
Anſpruche nicht etwa durch meine ‚Bitte ge—
ſchwacht werden, ſo halte ich um Valeria fur
Ottavio an, er iſt ihrer wurdig, er hat ſich die
Freundſchaft eines Laudon zu erwerben gewußt.
Geben Sie Jhre Einwilligung zu dieſer gluckli—

chen Vermahlung, ich verſpreche Jhnen ein Re—
giment fur Jhren Schwiegerſohn, und fur Sie
ſelbſt will ich den Thereſienorden erbitten. Mein
Vater antwortete durch eine Berbeugung. Er
willigte, ohne ſich zu beſinnen, in das Verlan—

gen des Furſten, und meine Mutter, die in
Thranen ſchwamm, verlangte ſchluchzend ihre
geliebte Tochter wiederzuſehn. Jch vermochte
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nicht langer zu warten, ich offnete haſtig die
Thur und ſturzte mich in die Arme meiner Mut—

ter, die beynahe vor Entzucken ſtarb. Die Freu—
de meines Vaters war lebhaft, er druckte mich
an ſein Herz, bat mich wegen ſeines Fehlers um
Verzeihung, und uberhaufte den jungen Otta—
vio ſo wie den alten Orſini mit Liebkoſungen.
Wir fielen Alle den Großherzog dankend zu Fuſ—
ſen. Wir konnten nicht Worte finden, unſre
Dankbarkeit auszudrucken. Man ſaumte nicht,

meine Vermahlung zu vollziehn. Die Hochzeit
war im Pallaſte des Furſten. Seit der Zeit bin
ich unaufhorlich beſchäftigt, dem Gemahl, der
mein ganzes Herz beſitzt, dem alten Orſini, der

mich wie ſeine Tochter liebt, meinem Vater, der
mir ſeine zartliche Zuneigung wieder geſchenkt
hat, und meiner wurdigen Mutter, die mir die—
ſelbe niemals entzog, mein ganzes Leben zu weihn.

Meine Tage fließen nun in Frieden dahin, ſie
ſind durch Freundſchaft „Dankbarkeit und Liebe
verſchonert, und ich danke dem Himmel, daß ich
aufieine kurze Zeit den Tod geſchmeckt habe, weil

ich dadurch zu einem ununterbrochenen gluckli—
chen Leben gelangt gin.
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Clermont.
ceJm Jahre 1773 kam ein Unbekannter zu Cler—

mont an. Nach einem kurzen Aufenthalte im
Gaſthofe bekam er das kalte Fieber und ſtarb
wenige Tage darauf. Der daſige Paſtor ließ
ein Jnventarium von Dem machen, was dieſer
Wenſch in ſeinem Felleiſen mit ſich gefuhrt hatte.

Man fand darin 10o Louisd'or. Jn der Voraus—
ſetzung, daß dieſes Geld nicht beſſer als zu einem
ehrenvollen Begrabniſſe des Verſtorbenen ange—
wendet werden konnte, lud der Prediger alle
ſeine benachbarten Herren Confratres dazu ein,

kaufte eine große Menge Wachslichter, aber ei—
ne noch großere Menge gefullte Weinbouteillen,
und ließ ein herrliches Mahl bereiten. Da ihrer
ſehr Viele waren, ſpeiſte man in dem Gaſthofe

in einem großen Saale, an den eine Kammer
ſtieß, in welcher ſich der Fremde ſchon im Sarge
befand. Gegen Abend ſollte das Begrabniß vor
ſich gehen. Die Gaſte lieſſen ſich's vortrefflich
ſchmecken und leerten ein Dutzend Bouteillen nach
dem andern. Als man ſo in Hulle und Fulle
lebte, dffnete ſich plotzliich die Rammerthure, und
der verſtorbene Unbekannte ſtand im Todtenhem

de, bedeckt mit einem weißen Tuche, mitten in
der frohen Verſammlung. Alle erſchraken und
ſtanden wie verſteinert da. Die Glaſer entfielen
den Handen. Der Unbekannte verſicherte, er
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ſey kein Geſpenſt, er lebe wirklich und befinde
ſich, nach Umſtanden, ganz wohl. Die Herren
Confratres hatten ſich bey Zeiten unſichtbar ge—
macht. Der Prediger verkundigte dem Wieder—
aufgelebten, welche große Ehrenbezeugungen ihm

zugedacht geweſen waren, und verlangte, daß
er nun auch die Koſten tragen mußtte; allein der

Unbekannte wollte davon nichts wiſſen und ver—
langte ſein Geld. Die Sache kam wirklich zu
einem Proceſſe, und der Prediger mußte bezah—
len und empfahl durch ſein Beyſpiel die Beherzi—
gung des Spruchworts: Vorgethan und nach
bedacht, hat Schaden oft und Leid gebracht.

Frankreich.
aaECin Franzoſe wurde nach gehoriger prieſterlicher
Einſegnung in den Sarg gelegt, erwachte darin
und trug dem Todtengraber ſogleich auf, zu
dem Herrn Paſtor zu gehn, und ihm zu entſchul—
digen, daß er ſich die Freyheit genommen hatte,
wieder lebendig zu werden.



Zweyte Abtheilung.
Beyſpiele von Perſonen, welche das Unaluck ge—

habt haben ſollen, wieder zu erwachen.

J.

„Glaubwürdige Beyſpiele.
I.

Neuere Beyſpiele.

Jaſſorff.
(1791.)

ooJm Junius ſtarb der Paſtor zu Jaſſorff, und
man eilte ihn zu begraben, ohne die gehorige
Zeit abzuwarten. Verſchiedene Perſonen, die
ſeinem Grabe nahe kamen, glaubten ein Getoſe
darin zu horen, und meldeten es. Aber man
hielt es fur Folgen der Furcht, und achtete nicht
darauf. Da aber wiederholte Nachrichten von
der Fortdauer des Getoſes einliefen, ſo beſchloß
man endlich die Sache zu unterſuchen, und den



Sarg zu offnen, und da fand man zwar den
Leichnam todt, aber ganz auf dem Bauch liegend,
zum ſichern Beweiſe, daß er wieder lebendig ge—
worden, und wahrſcheinlich durch die Anſtren—
gung ſemem furchterlichen Gefangniß zu entflie—

hen, in dieſe ungewohnliche Lage gekommen war.

Wien.
(1787.)

coIm Jahre 1787 geſchah in Wien die Anzeige
von einem obermals vorgekommenmn ſchrecklichen

Falle, daß ein todtvermeinter Jude zu fruhzeitig
begraben und dadurch eigentlich getodtet wor
den ſey.

Stadt am Hof.
(1785.)

a

ECin junges bluhendes Madchen zu Stadt am
Hof, das ſich eben bereit machen will, auf eine
Hochzeit in Regensburg zu gehen, fallt plotzlich,
vom Schlage geruhrt, vor ihrem Kleiderſchranke

zu Boden, und wird, da ſie auf die in der Eile
angebrachten Mittel kein Zeichen des Lebens von
ſich giebt, wirklich fur todt gehalten, und den
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Tag darauf auf dem Domkirchhof begraben. Jn

der Nacht darauf hort der Todtengräaber, der
eben beſchaftigt iſt, ein Grab zu machen, ein
angſtovolles Winſeln und ein dumpfes Getoſe, das

aus der Gruft der am Morgen Eingeſcharrten
zu kommen ſcheint. Die ſchaudervolle Stille der
Nacht, der Ort, an dem er ſich befindet, und
die Furcht vor einer Geiſtererſcheinung machten,
daß der aberglaubiſche Mann durch dieſes nie
gehorte, nachtliche, unterirdiſche Geheul in dem
großten Schrecken gerath, und ſich, ſo geſchwin—
de als moglich, in ſeine Wohnung fluchtet. Da
inzwiſchen das Grab am folgenden Tage fertig
ſeyn mußte, faßt' er ſich gegen die Morgendäm—

merung Muth, und ging in Geſellſchaft eines
andern beherzten Mannes, auf's neue an ſeine
Arbeit. Jm Vorbeygehen bey dem Grabhugel
der Unglucklichen hort er eben das Wimmern,
das ihn vor ein paar Stunden ſo machtig er—
ſchreckt hatte. Jn dem Augenblicke aber fallt er
auf den Gedanken, ob es nicht gar moalich ſey,
daß die geſtern Begrabene wieder zu ſich habe
kommen konnen, und alſo die gehorten unterir—
diſchen Tone von einer mit Berzweiftung Ringen
den herkamen. Er findet daher fur rathſam,
die Sache hohern Orts anzuzeigen, und Verhal—
tungsbefehle ſich auszubitten. Es geſchieht,
man findet den Umſtand bedenklich, befiehlt ihn
mit ſeinem Gehulfen das Grab zu offnen, und



Alles.genau zu unterſuchen. Jetzt eilt er an den
verdachtigen Ort, grabt nach und findet das er
barmungswurdige Madchen auf dem Rucken ge

walzt, die Finger blutig gekratzt, das Geſicht
zerfleiſcht, den Mund voll Blut, und nunmehr
wirklich nach tauſend Hollenqualen verſchieden.

aròrò

2.

OQeltere Beyſpiele—

Rodaſch.
(1778.)

e

Wor 21 Jahren war die Frau Diakonus Kieſe
wetter im Wochenbette nebſt dem Kinde, wie
man glaubte, geſtorben, und erſt am vierten
Tage darauf in eine neugebaute Gruft gebracht,
und das Kind beſonders auf ihren Sarg geſetzt.
Man fand im Marz 1797 den Sarg des Kindes
weit entfernt von dem ihrigen liegen, von dem
ihrigen war der Deckel abgeworfen, die Knochen
ihres rechten Arms lagen unter der Hirnſchale,
und das ganze Gerippe auf der rechten Seite.
Der Herr Superintendent Hohnbaum hat dieſe
emporende Scene in der Gruft abgezeichnet.
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Oberlauſintz.
(1768.)

GoIJn der Oberlauſitz hat ſich etwa vor zi Jah—
ren folgendes Ungluck mit einem Bauer, Nah
mens Johann Gude, zugetragen. Jm Sarge
ſah' er noch immer, ſo lange er uber der Erde
ſtand, recht naturlich aus. Er ſchwitzte ſo ſtark,
daß große Tropfen auf dem Geſichte und auf
den Händen ſtanden. Man verwunderte ſich
daruber, nnd dennoch ließ man ihn begraben.
Mit Tagesanbruch will der Schulmeiſter lau—
ten, hort im Grabe dieſes Unglucklichen ein
unterirrdiſches Getoſe und Wehklagen, man
lauft, man horcht, man grabt auf, und ſieht
den ſchrecklichſten Anblick, wie ſich der ungluck—
liche Mann in dieſer Augſt und Verzweiflung
im Sarge umgewalzt, Geſicht und Hande zer—
riſſen, zernagt und ſich jammerlich zugerichtet
hat, auch noch ganz warm geweſen, alſo erſt
kurz vorher unter unbeſchreiblichen Qualen
geſtorben war.

Wettin.
(1691.)

G

err Paſtor Gluck wurde den 1gten Januar
1691 auf der Canzel vom Schlage geruhrt.



Als er hierauf begraben worden, ſo ſoll er im
Grabe ſehr gepocht haben. Da man nun end—
lich den Sarg geoffnet hatte, war das Sterbe
hemde und der Leichnam ganz naß, die in der
Hand habende Citrone ganz zerkauet, und das
Buch in der andern Hand zerriſſen, ihn aber
fand man todt auf der Seite liegend.

Sachſen.
coJn Sachſen zu D. ſtarb die Baroneſſe von F.
an zuruckgetretenen Blattern. Sie ſtand drey
Tage in ihrer Wohnung, und dann ſetzte man
ſie, eine Meile von D. in Sch. in die Gruft
eines Erbbegrabniſſes. Nach einigerj Zeit horen
einige Bauern in dieſer Gruft ein Getoſe, ein
Winſeln und Pochen. Sie erkennen an der
Stimme ihre geweſene Gebieterin, und melden

den Vorfall ſogleich. Anſtatt aber fur baldige
Hulfe zu ſorgen und mit Aerten die Thure zur
Gruft aufzuſchlagen, ging man wohlweiſer und
vorſichtiger zu Werke, und brauchte in einem
der dringendſten Fälle keine Gewalt. Man
ſchickte einen reitenden Boten nach D., um den

Schluſſel zu holen. Drey und noch mehrere
Stunden verflieſſen, ehe man den Schluſſel be

kommt. Man offnete die Gruft und ſah den
ſchreck-
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ſchrecklichen Erfolg des unſinnigen Einfalls mei—
lenweit nach dem Schluſfel zu ſchicken. Die
Dame lag im Sarge umgewandt, ſie hatte ſich
in der Angſt der Verzweiflung Geſicht und
Hande zerriſſen und zerfleiſcht, hatte alſo unter
den ſchrecklichſten Qualen ihren Geiſt aufgege—
ben.

Strasburg.
on

Ju Strasburg wurde eine ſchwangere Frau,
die man fur todt hielt, in ein unterirrdiſches Ge—
wolbe niedergeſenkt. Nach einiger Zeit eroff—
nete man dieſe Gruft, um eine andere Leiche
darin zu begraben. Welch ein Anblick! Hier
fand man die ſchwangere Frau, die ſich aus
ihrem Sarge herausgewunden hatte, auf der
Erde liegend. Sie hielt das Kind, wovon ſie
ſich in dieſem finſtern Gewolbe entbunden hatte,
in ihren Armen, und ſeine kleinen Hande und
Arme in dem Munde, als wenn ſie ſolche hatte
eſſen wollen. Hier hatte unſtreitig die zartliche
mutterliche Liebe mit dem nagenden Hunger ge—
kampft, doch ſchien die Zartlichkett geſiegt zu

haben, und der Entſchluſt lieber zu ſterben, als
ihr neugebornes Kind zu eſſen, bey ihr machti—
ger geworden zu ſeyn.

Erſter Theil. K
u



Augsburg.
Dn Augssburg ſtarb eine Dame an der Mutter—c⁊

beſchwerde. Sie wurde in ein Gewolbe geſenkt.
Nach einigen Jahren offnete man daſſelbe, und
erblickte die arme Frau auf den Stufen nahe
bey der Oeffnung des Grabes. Sie hatte ſich
aus Angſt und Verzweiflung alle Finger an der
rechten Hand abgebiſſen.

Cadillatc.
cJn Cadillac war eine Frau am fruhen Morgen
begraben worden. Am Abend vernimmt der
Kuſter, als er lauten wollte, ein Aechzen und
Jammern in ihrem Grabe. Das Grab wird
geoffnet, und die Frau noch lebendig gefunden,
aber ſie hatte ſich ſchon vor Schrecken, Angſt
und Verzweiflung, die Halfte des rechten Arms
und die ganze Hand hinweg gefreſſen.

Spanien.
5Nonig Philipps des zweyten von Spanien erſter

Staatsminiſter, der Cardinal Eſpinoſa erkrankte,
und verſank in eine Ohnmacht, die man fur



den wahren Tod hielt. Man ſchritt der Ein?
balſamirung wegen zur Oeffnung. Der Wund—
arzt, dem dieſes Geſchaft aufgetragen wurde,
ſchnitt ihm die Bruſt auf. Kaum war der
Schnitt geſchehen, ſo erwachte der Cardinal,
ſchrie mit durchdringender Stimme, und fuhr
mit der Hand nach dem Meſſer, allein der
Schnitt war geſchehn und keine Rettung mehr
moglich.

Spanien.
e—Der beruhmte Veſalius fing eine an Mutter—
zuſtanden erblichene Dame an zu offnen, und
da er den zweyten Schnitt gethan, fand er, daß
er an einen noch lebenden Menſchen das Meſſer
geſetzt, indem die Dame auf ein Mal zu ſich
kam, ſich zu bewegen und zu ſchreyen anfing.
Hierauf mußte er das Land meiden, um den
Verfolgungen zu entgehen. Er ſtarb aber vor
Gram nicht lange darauf.

Spanien.
q
—on Spanien ſturtzte eine alte Kirche ein. Bey
Wegraumung des Schuttes kam man an ein
Gewolbe, worin ſich noch verſchiedene zinnerne

K 2
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Sarge befanden. Nur ein holzerner war da—
runter, nicht weit davon lag der Deckel zer—
trummert, und neben bey ein ſchon halb zu
Staub gewordenes Menſchengerippe. Das Ge—
wolbe hatte ein kleines Fenſter, das ſehr hoch
war, und nach einer wuſten menſchenleeren Ge—
gend zuging. Der Anblick des offenen Sarges,
und des nicht weit davon liegenden Gerippes,
fuhrte naturlich auf die Vermuthung, daß wol
ein Scheintodter hier beygeſetzt worden, und
eines hochſt jammervollen Todes geſtorben ſeyn
mochte. Bey naherer Nachforſchung ward dieſe
Vermuthung Gewisheit, man las nämlich auf
einem der zinnernen Sarge die Geſchichte des
Unglucklichen, von ihm ſelbſt in den Tagen ſei—

nes Dahinſcheidens, mit dem metallnen Cruci—
fire, das man ihm mitgegeben hatte, in das
Zinn gegraben. Sie iſt folgende:

Wer Du immer ſeyn magſt, der Du einſt
bey dieſem Sarge ſtehſt, lies meine ſchreckliche

Geſchichte. Jn ſtarrer Sinnloſigkeit begrub
man mich. Mein zinnerner Sarg war noch
nicht fertig, man ſetzte mich einſtweilen in einem

holzernen meinen Vatern bey, und gedachte erſt
nachher, dieſen in jenen zu ſchieben. So horte
ich Diejenigen ſprechen, die mein Bearabniß be—
ſorgten, ohne daß ich ein ſichtbares Zeichen
eines noch in mir vorhandenen Lebens geben
konnte. Man begrub mich, verſchloß das Ge—



wolbe, und entfernte ſich. Bey meinem Erwa—
chen, oder vielmehr bey der Wiederkehr meiner
Bewegungskraft, ſtieß ich mit Gewalt den De—
ckel von dem Sarge, in welchem ich lag, und
ſuchte Rettung. Nur ein ſchwaches Licht fiel
durch das Fenſter auf die um mich ſtehenden
Särge herab. Die Hohe des Fenſters machte
es mir unmoglich zu demſelben zu kommen.
Die Thur war feſt verſchloſſen. Jch ſchrie aus
allen Kräaften, aber ich wußte, daß man mich
nicht horen konnte, wußte, daß nicht eher Men—
ſchen in das Gewolbe kämen, als bis der zin
nerne Sarg fertig ſeyn wurde. Dieſer Gedanke
war noch mein einziger Troſt. Von meiner
Krankheit noch nicht hergeſtellt, durch die An—
ſtrengung meiner Krafte ermattet, und ohne
die geringſte Nahrung, konnte ich nicht anders,
als das ſchrecklichſte Ende erwarten. Mit jedem
Odemzuge athmete ich peſtilenzialiſche Luft, mit
jeder Minute fuhlt' ich mich ſchwacher. Die
Lunge verſagte mir ihre Dienſte, meine Zunge
lechzte nur, meine Fuſſe wankten, meine Kniee

brachen. Jch winſelte. Mein Speichel wurde
ſcharf und brannte mich im Munde wie Schwe—
felfeuer. Jch trank meinen Harn und aß mei—
nen Unrath. Schneidende Schmerzen empfand
ich im Unterleibe. Auf Vieren kroch ich nun
zu dieſem Sarge, und ſchrieb meine Geſchichte
unter den grimmigſten Qualen mit dem metall—



nen Bilde des Gekreutzigten, der es mir gewiß
vergeben wird, wenn ich meinen unausſprechli—
chen Leiden durch eigene Handanlegung ein Ende

mache. Ha, welche Zuckungen! Welch eine
Hitze in meinem ganzen Weſen! Vom Fenſter
rinnet eine ſtinkende Jauche herab, ich will mich
hinſchleppen und ſie auflecken von dem Marmor,

der die Wand bekleidet und kann nicht. O,
konnte ich dieſe Sarge offnen! Vielleicht iſt
noch Fleiſch an den Leichnamen, das meinnLe—
ben friſten konnte?! Doch, auch dieſes iſt mir
nicht vergonnt, ich bin kraftlos. O Schmerz!
Heiliger Erbarmer dort Oben, ſieh' auf mich
Elenden herab! Wie ich danieder geworfen lie—

ge! Gott, mein Erloſer, der Du Alles vermagſt,
rette mich, rette, rette! Nein! Es iſt beſchloſſen!
Richter dort Oben, Du verzeihſt. Mit dieſem
Leichentuche will ich mich erwurgen, die Krafte
ſind dahin, das Maaß iſt voll, ich erwurge mich,
ich ende. Dies las man auf dem Sarge. Das
Leichentuch hing noch zuſammengerollt um den
Hals des Gerippes.
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II.

Minderglaubwurdige und ubertrieben ſchei

nende Beyſpiele.

cym Stadtchen L. in S—n, ſtarb die Frau ei—
nes daſigen Burgers. Der Mann war ſehr be
trubt uber dieſen Todesfall. Er konnte den Leich
nam ſeiner Gattin, die er auf's zartlichſte liebte,

nicht vor Augen ſehen, der Anblick deſſelben
machte ihn raſend. Seine Freunde fanden es
daher fur gut, die Todte in ein abgelegenes Zim
mer zu legen. Man ſtellte eine Lampe zu ihr,
und bezahlte eine alte Frau, die bey dem Sarge
wachen ſollte. Die Frau verſah ſich reichlich mit
Branntwein, und trank und wachte ſo lange, als
ihr nicht der Rauſch die Augen zuſchloß, welches

aber bereits durch zwey Nachte immer ſehr fruh
geſchah, wo ſie dann bis in den ſpateſten Mor—
gen vortrefflich beym Sarge ſchlief. Nun war
die letzte Nacht noch ubrig. Trank ſie in den
vorhergehenden Nachten viel, ſo nahm ſie jetzt
eine ungleich ſtarkere Portion zu ſich, weil ſie

wußte, daß ſie ſo gute Stunden ſobald nicht wie—
der durchleben werde. Fruh begab ſie ſich zu der
Todten und ſang recht erbaulich aus einem dicken



Geſangbuche. Nach jedem Abſatze nahm ſie einen
derben Schluck, und da das Lied Deren 25 hatte,
ſo war ſie auch ſchon bey dem 2aſten mauschen
ſtille und in Schlaf verſunken. Gegen Mitter
nacht erwachte die Todte. Jhre Beſinnungskraft
war wieder zuruckgetreten. Sie bemerkte ſich im
Sarge, und mit einem Sterbekleide angethan.
Sie ſammelte ihre Krafte, ſtieg aus dem Sarge,
nahm die Lampe und eilte nach ihrer gewohnli—

chen Wohnung. Als ſie in den Hof des Hauſes
kam, bließ ihr der Wind das ſchwache Flamm
chen der Lampe aus. Sie ſchrie nach Hulfe, aber
Niemand horte ſie, Alle lagen in den Armen des
Schlafs. Sie irrte umher, kam an einen offen
ſtehenden Brunnen, mit deſſen Ausbeſſerung
man gerade beſchaftigt war und ſturzte hinab.
Die Alte ſchlaft ruhig im Zimmer bis an den
Morgen. Beny ihrem Erwachen findet ſie den
Sarg leer. Bald erfahrt den Vorfall der Gatte
der Berſchwundenen. Man ſtaunt, man wun
dert ſich, giebt ſich alle Muhe, die Todte zu fin
den, aber ohne Erfolg. Die Alte war nicht mehr
im Hauſe. Des Volkes wegen begrub man den
leeren Sarg. Die Alte ward vorgerufen und
ſtreng befragt. Sie ſagte, ſie wiſſe von nichts.
Als nun nach einiger Zeit Leute kamen und den
Brunnen unterſuchten, zogen ſie mit dem Un—
rathe und Schlamme verſchiedene Kleidungsſtu—
cke, ein Crucifix und eine zinnerne Lampe herauf.



Der Wittwer erkannte daran die Kleidungäſtu—
cke, und die zinnerne Lampe ſeiner verſtorbenen
Gattin. Zwey von den Arbeitern muſten ſich
ſogleich in den Brunnen herablaſſen und nachſu—

chen, ſie ſuchten nicht lange und brachten die
Verſtorbene herauf. An ihrem Korper zeigten
ſich Spuren, daß ſie ſich aus der Tiefe retten
wollte, ihre Hände waren von den Ketten, wor—
an die Kubel hingen, wund gerieben. Ein Bein
war aus dem Gelenke und der Kopf voll Wun—
den.

E

eaCine alte Leichenfrau ruhmte ſich, es habe einſt
eine Leiche, bey der ſie wachte, des Nachts ſich
aufgerichtet, aber ſie habe ſie mit den Worten
derb wieder niedergedruckt: Ey, was willſt Du
unter den Lebendigen? Nieder mit Dir! Du ge—
horſt nicht mehr zu uns, und die Leiche habe ſich

nicht weiter geregt, welches man leicht glauben
kann.

Portugall.coIn Portugal hatte eine adeliche Familie ihr
Erbbegräbniß. Hier wurden ſeit Jahrhunderten
die Todten dieſes adelichen Geſchlechts beygeſetzt.
Es war an einem ganz einſamen Orte, unter ei—
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net, nie beſuchten Kapelle. Der neue Herr des
Landſitzes ließ die Kapelle niederreiſſen, und das
Familienbegräbniß nach einem beſſern Geſchma
cke einrichten. Als man an die vorräthigen mar
mornen Sarge kam, fand man unter denſelben
noch einen von Eichenholz. Man erkannte ſo
gleich, daß es der Sarg des letzten Sproſſen,
der bereits ſchon ausgeſtorbenen Familie war,
und erinnerte ſich, daß man wol zwanzig Jahre
vorher das letzte Mal in dieſe Gruft eine Leiche
beygeſetzt hatte. Die Arbeiter waren neugierig
die Ueberreſte ihres vorigen Herrn zu ſehn. Sie
offneten den Sarg, und entdeckten keinen Leich
nam darin, noch irgend eine Spur, daß je einer
darin gelegen hatte. Doch bemerkten ſie, daß
der Deckel ſchon vor ihnen von einer Menſchen
hand geoffnet worden ſeyn mußte. Dies machte
ſie begierig, die Beſchaffenheit der Sache zu er
grunden. Man ſuchte lange, und nirgends zeig
te ſich Etwas, das fahig geweſen ware, einen
beruhigenden Aufſchluß zu geben, bis man end—
lich ganz in der Vertiefung des Gewolbes eine
holzerne Thur gewahr wurde, die in eine Art
von Keller zu fuhren ſchien. Die Thur wurde
aufgeſtoßen, und man erblickte eine kleine Trep
pe. Man ſtieg hinab und kam in ein enges,
finſteres Gemach, in deſſen einer Ecke eine weiße
Geſtalt unbeweglich ſaß, und bey Annaherung
der Arbeiter leiſe zu ſeufzen amfing. Die Arbei—



ter bebten zuruck und flohen. Bald drang die
Nachricht von dieſer Erſcheinung zu den Ohren

des Herrn des Gutes. Dieſer ließ ſich zu der
Geſtalt fuhren und beobachtete ſie von Ferne.
Die Geſtalt verhullte ſich die Augen mit einem
abgenutzten Tuche. Der Schein der Fackeln
ſchien ihr widerlich zu ſeyn. Sie ſeufzte und gab
mit der einen Hand ein Zeichen den Anweſenden,
ſich von ihr zu entfernen. Der Gutsbeſitzer re—
dete ſie in einem ſanften Tone an, aber aus den
Bewegungen, welche die Geſtalt machte, konnte
man ſchließen, daß auch der leiſeſte Schall fur
ihre Ohren ſchmerzhaft ſey. Es wurde ein Tra—
gebette herbeygeſchafft, die Geſtalt darauf ge—
legt und auf das Schloß gebracht. Es war ein
Zojahriger Greis. Ein langes, graues Haar be—
deckte ſeinen Kopf, und ein bis an die Knie rei—
chender Bart bekleidete den ausgemergelten Kor—

per, der ganz mit Haaren bewachſen war. Weit
ragten die Nagel uber die Finger hervor. Tief
im Kopfe lagen die Augen. Jedes Glied am Lei—
be zitterte. Nur ſtammelnd ſprach der Greis
und erzahlte unter ſtetem Seufzen und oftmali—
gem Abſetzen ſeine Geſchichte.

Vor vielen Jahren verfiel ich in eine heftige
Krankheit, an der die Kunſt der Aerzte zu ſchei—
tern ſchien. Man ſprach mir das Leben ab, und
wirklich verſchied ich, dem Scheine nach, noch
am ſelbigen Tage. Von meinem Tode uberzeugt,



begrub man meinen Leichnam, und ſetzte ihn,
wie ich es in den letzten Stunden meiner Beſon—
nenheit angeordnet hatte, in einem holzernen
Sarge in dem Gewolbe bey. Jch war nicht oh
ne Bewußtſeyn, ich lebte innerlich, nur die Glied
maßen meines Leibes waren erſtarrt. Aber wie
erſchrak ich, als das auſſere Bewußtſeyn wieder
kam, als ich mein korperliches Daſeyn wieder
fuhlte, und mich in einem engen Sarge verſchloſ—

ſen fand. Wie ein Raſender ſprang ich im Sar
ge auf und ſtieß glucklich den Deckel von demſel
ben. Hier ſah ich erſt, daß man mich ſchon be
graben hatte. Genau mit dem Todtengewolbe
bekannt, wußte ich gar wohl, daß keine Ret
tung fur mich moglich ſey. Jch war in einem

Zuſtande. davon ich das Entſetzliche und Schreck
liche nicht zu beſchreiben vermag. Von allen Sei

ten winkte mir der grauſamſte Tod. Alle Plagen,
die den Menſchen treffen konnen, vereinigten ſich
gegen mich. Froſt, Hunger, Durſt, korperli—
cher Schmerz, Gram, Wuth und Verzweiflung,
o, Wer kann ſie alle nennen, die Qualen, die auf
mich losſturmten. Jch rang die Hande, ich ſchrie,
daß mein Geſchrey die Mauern des Gewolbes. wie

derhallten. Jch walzte mich auf der Erde, und
knirſchte mit den Zahnen. So vergingen meh—
rere Tage und noch endete mein Leben nicht. Jn
einenm Anfalle von Raſerey ſtieß ich den Kopf ge—
gen die Wand und fuhlte mein Geſicht naß. Jch



fuhr mit der Zunge auf der Wand umher, und
leckte ſtarke Tropfen einer ſcharfen Feuchtigkeit
von derſelben. Dies war eine Entdeckung, die
zu meiner Erhaltung viel beytrug. Dieſe Feuch—

tigkeit loſchte meinen Durſt bis auf dieſe Stunde.
Jn den Mauerſteinen des kleinen Fenſters niſte—
ten Dohlen, ich trank ihre Eyer aus, und ge—
brach es mir an dieſen, ſo nahrte ich mich mit
einer mir unbetannten Art Schwamme und Wur—
zelgewächſen, die in den feuchten Winkeln der
Gruft hervorwuchſen. So lange mein Hemde
und Leichentuch dauerten, hatte ich Kleidung,
und als dies unbrauchbar geworden, diente mir
ſtatt derſelben mein langer Bart und die Haare
am Korper. Mit dieſen Nageln vergrub ich mei—
nen Unrath. So elend auch dieſes Leben war,
ſo fand ich doch darin deütliche Beweiſe, daß
die Vorſehung mein Daſeyn wolle, und ich das
Recht nicht habe, mir ſolches zu nehmen. Jch
duldete. Der Mangel an hinlanglichem Licht,
die verderbte Luft, die mich umgab, die Jnſek—
ten und Wurmer, denen ich nicht entgehen
konnte, waren große, ſchwere Plagen fur mich;
aber auch ſelbſt in einigen von dieſen Plagen
lag Wohlthat fur mich. Das Blut mancher Jn
ſekten, die ich todtete und ausſog, ward meine
Nahrung. Ein Froſch war mein Geſellſchafter.
Er ruhte an meiner Bruſt und folgte mir nach,

wohin ich mich bewegte.



So erzahlte der Greis, und ſeine Erzah—
lung errcgte das großeſte Staunen unter den
Anweſenden. Man pflegte ſeiner auf's Beſte;
aber eben dieſe gute Pflege brachte ihm den Tod.
Sanft entſchlief er eines Abends, ſanft ſchlum
merte er hinuber in eine beſſere Welt.
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